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Angriff der Anangu

Felsen umschlossen das kleine Seitental. Deutlich sah Cantalic die Warane. Das schwache Mondlicht zeichnete ihre mächtigen Silhouetten auf die Wände.

Dicht aneinander gedrängt standen die schuppigen Leiber der gigantischen Drachen. Cantalic zählte annähernd vierzig Tiere. Ein unüberwindlicher Wall aus gepanzerten Leibern, und doch musste sie an ihnen vorbei, wollte sie die Wasserstelle erreichen.

Sie schlafen im Stehen, die verdammten Mistviecher…

Beim Ausatmen krochen kleine Nebelschwaden aus ihren Nüstern. Es roch nach verfaultem Fleisch. Den Oberkörper dicht über dem Boden, bewegte die Warwouman sich lautlos vorwärts. Sie kam nicht weit.

Wie aus dem Nichts sprang ein Dornteufel vor ihre Füße. Cantalic taumelte zurück. Rote Augen funkelten sie an.


Es knisterte leise, als die hundegroße Echse ihre Stacheln aufrichtete.

Verflucht! Sie wird alle wecken.

Cantalic hatte die Kampfechsen der Anangu oft genug erlebt. Fauchenden Katzen gleich pflegten sie ihre Angriffe mit mörderischem Geschrei zu eröffnen. Und tatsächlich: Auch dieses Biest öffnete schon seinen Rachen. Blitzschnell griff die Reddoa-Kriegerin tief ins Maul der Echse und packte den hinteren Teil der gespaltenen Zunge. Mit der freien Hand zog sie ihr Messer und rammte es in die Kehle des Dornteufels.

Lautlos sackte das Tier zusammen.

Cantalic ließ den Kadaver vorsichtig auf die Erde gleiten. Einen Augenblick lauschte sie in die Dunkelheit.

Bis auf das gleichmäßige Atmen der Riesenwarane war nichts zu hören.

Noch mehr von diesen Teufeln, und ich bin geliefert!

Doch sie hatte keine Wahl. Ihre Finger berührten den Lederbeutel an ihrem Gürtel. Sie musste die Sache mit der Wasserstelle jetzt erledigen, jetzt oder nie. Sie musste!

In gebückter Haltung setzte sie ihren Weg fort. Nach einer Weile spürte sie, wie der felsige Untergrund unter ihren nackten Füßen in weichen Grasboden überging. Es konnte nicht mehr weit sein. Dennoch war jeder Meter eine Qual.

Die Stille war unheimlich. Jederzeit konnte ihr ein kampflustiger Dornteufel einen Strich durch die Rechnung machen. Immer wieder blieb Cantalic stehen und beobachtete angespannt ihre Umgebung. Schließlich atmete sie auf. Silbrig schimmerte das Wasser im Mondlicht aus der felsigen Senke. Sie hatte ihr Ziel erreicht.

Vorsichtig öffnete sie den Beutel und versenkte die giftigen Nüsse in der Tränke. Kleine Blasen traten an die Oberfläche, als die dünnen Schalen der todbringenden Früchte sich im Wasser lösten.

Das Gift reicht aus, um fünfzig Mammutwarane ins Jenseits zu befördern!

Zufrieden machte sie sich auf den Rückweg. Bei dem getöteten Dornteufel angelangt, überlegte sie kurz. Es blieb keine Zeit, das Biest zu verbuddeln. Die Kriegerin der Reddoas hievte sich die tote Echse über die Schulter und machte sich an den Aufstieg. Die ersten zweihundert Meter des Bergmassivs bestanden aus zerklüfteten Felsvorsprüngen. Es war mühsam, Cantalic kam nicht schnell voran. Doch sie kam voran.

Big Charley wartete in der Mitte der Bergwand auf sie.

Er trug eine dunkelbraune Wildlederjacke über Hemd und Hosen aus sandbraunem Malalaleder. Sein rotes, von grünen Strähnen durchzogenes Haar hatte er im Nacken zu einem Dutt verknotet. Auf seinem Rücken hing sein großer Jagdbogen.

Wie gebannt beobachtete Big Charley seine Angebetete. Er mochte jeden Zentimeter ihres kräftigen Körpers. Geschmeidig wie ein Bergshiip, dachte er und presste im gleichen Moment die Lippen zusammen.

Hätte er so etwas laut ausgesprochen, würde Cantalic ihn sofort um einen Kopf kürzen.

»Wo bleibt das Seil, Kerl!«, hörte er sie zischen. Eine etwa vier Meter hohe glatte Wand lag zwischen ihnen.

Hastig warf er ihr das Seil zu und zog sie nach oben.

Keuchend ließ sich die Frau auf dem Felsvorsprung nieder. Mit großen Augen starrte Big Charley sie an. Ihr Körper und ihr schwarzer Lederanzug waren über und über mit Blut bedeckt. Schließlich entdeckte er den toten Dornteufel. Hatte sie tatsächlich das schwere Tier die Wand hinauf geschleppt? Einmal mehr bewunderte er ihre Kraft.

»Bist du verletzt?«, fragte er besorgt.

»Sehe ich so aus?!« Cantalic schnaubte verächtlich und warf die Echse ins Geröll vor dem Abgrund. Sie drehte ihm den Rücken zu. Dabei umspielte ein warmes Lächeln ihre Lippen. Hätte Big Charley es sehen können, sein Herz wäre vor Freude gehüpft. So aber reichte er ihr nur scheu ihren rot gefärbten Fellmantel, hockte sich in eine Ecke der Felsenplatte und wartete, was seine Führerin als nächstes tun würde.

Cantalic betrachtete die Felsformationen unter sich.

Die Bergrücken bildeten ein liegendes M um das Seitental mit den Biestern und dem Lager der Unsichtbaren. (So werden die am Uluru lebenden Anangu genannt, ohne wirklich unsichtbar zu sein.) Nach Osten hin war das Tal offen. Der untere Winkel des M mündete in den kleinen See, der den Tieren als Tränke diente. Von hier oben aus konnte Cantalic das Mondlicht im See flimmern sehen. Und die Feuer im Lager der Wächter im vorderen Tal sah sie ebenfalls.

Vor drei Monaten hatten die Anangu das Village der Reddoas überfallen. Sie nahmen ihre Mutter, die Große Marsha, und ihre verhasste Schwester mit sich. [1] Blackdawn! Diese elende Verräterin!

Sie hatte sich mit einem der Unsichtbaren eingelassen.

Darauf stand bei den Reddoas der Tod. Aber die Große Marsha zauderte und schob die Vollstreckung der Strafe immer wieder hinaus. Von den beiden Töchtern hatte nur Blackdawn die telepathischen Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt. Von klein auf wurde sie von der Warqueen in die Aufgaben einer zukünftigen Magica eingeführt.

Und auch sonst hast du deine kleine Göttin immer bevorzugt behandelt! Das hast du nun davon, Mutter!

Cantalic schluckte ihre Bitterkeit hinunter.

Einen Tag nach dem Überfall hatte Cantalic mit dreißig Warwoumen und neunzehn Kerlen die Verfolgung aufgenommen. Ihre Reittiere, die Malalas, waren annähernd so schnell wie die Riesenwarane der Anangu. Trotzdem schafften die Unsichtbaren es immer wieder, sie abzuhängen. Mit ihren Biestern schufen sie Nebelbarrieren, in denen Cantalic mit ihren Reddoas dann stundenlang umher irrten. Bis sich die Schwaden aufgelöst hatten, waren die Anangu verschwunden.

Häufig änderten sie dabei ihre Marschrichtung.

Schließlich hatten sich Cantalic, Big Charley und vier Warwoumen ohne die anderen auf den Weg gemacht.

Bevor sie aufbrachen, rieben sie sich von Kopf bis Fuß mit einem Brei aus nasser Erde und dem Kot der Riesenwarane ein. Die Biester hatten zwar schlechte Augen, aber einen hervorragenden Geruchssinn.

Außerdem vereinbarten Cantalic und ihre Gefährten, ihre Gedanken auf die heimatliche Siedlung und den Weg dorthin zu richten. Die Anangu, allesamt Gedankenmeister, sollten glauben, die Reddoas hätten die Verfolgung aufgegeben.

Auf diese Weise gelang es ihnen, sich den Feinden unbemerkt zu nähern.

»Sie fühlen sich sicher!« Cantalic stand auf. Es war die dritte Nacht der Unsichtbaren – der Anangu – dort unten an der Wasserstelle in dem kleinen Tal. Ihre Gruppe bestand aus mehr als sechzig Männern.

Zögernd erhob sich Big Charley. »Wie geht es nun weiter?«

»Die Biester trinken eine Stunde vor Sonnenaufgang. Das Gift wirkt schnell. Wie nasse Säcke werden ihre Lungen zusammenfallen. Sie werden keine Luft mehr haben, um auch nur einen Mucks zu machen!« Cantalic lachte grimmig. »Die anderen können nicht mehr weit sein.« Zwei Warwoumen hatte Cantalic ins Basislager geschickt, um ihre Hauptstreitmacht zu holen. »Sobald die Frauen und Kerle hier sind, greifen wir an! Wenn es nach mir geht, wird keiner der Unsichtbaren den Sonnenaufgang erleben!«

Big Charley betrachtete sie nachdenklich. »Und Blackdawn?«

»Was glaubst du, Kerl?!« Zornig funkelte sie ihn an.

»Dieses Miststück stirbt als Erste!«

***

Bald brannte der Durst so heftig in seiner Kehle, dass er den bohrenden Hunger in seinen Eingeweiden nicht mehr spürte. »So hat alles seine Licht- und Schattenseiten«, murmelte er. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, die Steppenlandschaft verschwamm vor seinen Augen, und sein Kopf schmerzte – doch sein Galgenhumor war ihm noch nicht vergangen. »Gutes Zeichen eigentlich.«

Eine Woche war es her, dass Matthew Drax das Dorf der Telepathen verlassen hatte. [2]

Die Vorräte, die Lylah ihm mitgegeben hatte, waren längst verbraucht, und er fand keine Möglichkeit, sie wieder aufzufrischen. Seit zwei Tagen hatte er nichts mehr gegessen und getrunken. Manchmal hörte er einen Bach rauschen, manchmal sah er Regenwolken aufziehen, manchmal schmatzte nasse Erde unter den Läufen seines Reittieres. Halluzinationen.

Kaum konnte er sich noch im Sattel halten. Allmählich plagte ihn die Furcht, den Verstand zu verlieren und dafür Fieber zu bekommen. War es etwa schon so weit?

Er pflegte normalerweise nicht mit sich selbst zu sprechen.

Das Malala steckte die lange Flüssigkeitsabstinenz einfach so weg; das Tier war es wohl gewohnt, längere Zeit ohne Wasser auszukommen. In kraftvollen, drei bis vier Meter langen Sprüngen bewegte es sich voran, weiter und immer weiter.

War es wirklich schon drei Monate her, dass Matthew aus dem brennenden Lager der Reddoas geflüchtet war?

Mindestens dreitausend Kilometer hatte er inzwischen zurückgelegt. Das Malala – er nannte es Speedy Gonzales –

erwies sich als besseres Reittier, als er es bei einer Riesenspringmaus für möglich gehalten hatte. Brannten ihm anfangs noch der wundgescheuerte Hintern und der geprellte Steiß, so saß er inzwischen so sicher und schmerzfrei im Sattel, als hätte er sich sein Leben lang auf keine andere Weise fortbewegt.

Nur der verdammte Hunger und vor allem der verdammte Durst – die würden ihn noch aus dem Sattel kippen, wenn er nicht bald Wasser fand und etwas zwischen die Zähne bekam.

Ein schwarzer Haufen, fünfzig Meter entfernt am Rande des ausgetrockneten Flussbettes, verschwamm vor seinen Augen. Matt blinzelte, sah wieder und wieder hin, und als das Malala die Steile erreichte, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war: eine Kotsäule.

Riesenwarane waren hier vorbeigezogen.

Die Riesenwarane der Anangu, die das Dorf der Reddoas überfallen hatten. Sie hatten Blackdawn befreit, die Telepathin, die Tochter der Großen Marsha. Dass sie auch eine Gefangene verschleppt hatten, wusste Drax zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Er zog an den Zügeln des Malalas. Das Tier hielt an, und der Mann aus der Vergangenheit stieg aus dem Sattel. Er ging in die Hocke, griff in den Kot, zerrieb ein Stück zwischen den Fingern. Das Zeug war trocken und spröde. Drei Tage alt, schätzte er. Höchstens vier. Er zog sein Reittier am Zügel hinter sich her, während seine Augen den ausgetrockneten Boden absuchten.

Die Anangu waren ihm gleichgültig. Blackdawn sowieso. Das fette Miststück hätte ihn fast umgebracht.

Ganz und gar nicht gleichgültig war ihm das Ziel ihrer Befreier: der Uluru. Es sprach viel dafür, einen bestimmten Menschen dort zu finden, der ihm alles andere als gleichgültig war.

Aruula. Nur ihretwegen verfolgte er die Bande und ihre fette Beute. Wie sonst sollte er in diesem unendlichen, ewig gleichförmigen Land zum Uluru finden?

Ein paar Meter nach der Kotsäule entdeckte er einen verdorrten, niedergetretenen Busch und dahinter sogar fünf oder sechs Abdrücke von Klauen der Riesenwarane.

Groß wie ein menschlicher Brustkorb waren sie. Trotz ihres Gewichts hinterließen die Mammutbiester nur undeutliche Spuren – der Boden war einfach zu steinig und zu trocken.

Matthew Drax brauchte drei Anläufe, bis er wieder im Sattel saß. Weiter ging es, immer weiter nach Nordosten.

Eine Stunde später etwa merkte er, dass sein Reittier schneller sprang. Er blickte sich nach Verfolgern um.

Nichts. Nur ein Flussbett voller schäumenden Wassers.

Wieder eine Halluzination. Allmählich gewöhnte er sich daran. »Früher dachte ich, ein abstürzender Jet würde einmal mein Grab sein«, murmelte er. »Dann war ein postapokalyptischer Barbar mein Favorit, oder eine Taratze, oder sonst eins von den mutierten Viechern, das mir den Kopf abbeißt. Und jetzt muss ich verdursten.«

Wie gesagt: Selbstgespräche waren normalerweise nicht seine Art.

Dann, noch einmal eine Stunde später, wurde der Boden des Flussbetts irgendwie dunkler und weniger rissig. Die Fährte der Warane kam ihm nicht mehr so dürftig vor, und viele andere Spuren gesellten sich zu ihr. Die Grasbüschel da und dort zwischen verdorrten Büschen waren plötzlich nicht mehr gelb, sondern grünlich-braun und schließlich sogar sattgrün. Das Flussbett wurde schlammig, die Grasdecke schloss sich, und endlich stieß Matthew Drax auf den Zulauf eines Baches, der in das ausgetrocknete Flussbett mündete und schon nach kurzer Strecke darin versickerte.

Er rutschte aus dem Sattel, warf sich der Länge nach in das Rinnsal und tauchte Gesicht und Mund hinein. Er trank nicht, er soff, und verschluckte eine Menge Sand dabei. Es war ihm egal. Als er den schlimmsten Brand gelöscht hatte, drehte er sich auf den Rücken und starrte in den fahlen Himmel. Ein paar Schritte weiter hörte er das Malala schmatzend saufen. »Ich liebe dich, Aruula«, murmelte er. »Ich komme. Ja, ich komme. Halte durch.«

Die vielen Spuren neben der Waranfährte fielen ihm ein. Er stand auf, suchte die Abdrücke, ging neben einigen in die Hocke und untersuchte genauer, was er bisher nur beiläufig registriert hatte. Er fühlte sich besser, Himmel noch mal – wesentlich besser!

Der Boden hier war viel weicher und lange nicht mehr so steinig wie noch drei Stunden flussabwärts. Er schätzte, dass die Waranfährten von mindestens fünfzehn Echsen stammten. Dazwischen gab es viele andere Abdrücke von Klauen kleineren Echsen. Matt vermutete, dass sie von den Dornteufelmutanten stammten, die sie mit sich führten. Die Leute im Dorf der Telepathen hatten von den Tieren erzählt, sie kannten ja die Anangu, die ihnen immer neue »Patienten« brachten.

Aber dann waren da noch Abdrücke einer dritten Tierart. Er musste nur zweimal hinschauen, um die Fährte richtig zu lesen: Malalas. Ihre Fährte war jünger als die der Riesenwarane. Der Schluss lag auf der Hand: Reiter auf Malalas waren hinter den Anangu her.

»Von mir aus.« Matthew Drax stand auf, wartete, bis sein Reittier fertig gesoffen hatte, und stieg in den Sattel.

Er folgte dem Lauf des Baches. Das Buschwerk wurde immer dichter.

Bald ritt er unter einzelnen Eukalyptusbäumen hindurch, und nach drei Stunden etwa fand er sich in einem Wald aus Eukalyptusbäumen wieder. Dort lag die Quelle des Baches. Die Abenddämmerung fiel über den Wald. In Drax‹

Eingeweiden bohrte der Hunger.

***

Stille herrschte im Lager der Unsichtbaren. Vereinzelt brannten kleine Feuerstellen. Das Licht der Flammen tanzte auf den Felswänden, die den Lagerplatz umgaben.

Die meisten Anangu schliefen bereits. Am nächsten Morgen sollte ihre Reise zum Uluru fortgesetzt werden.

In der Nähe eines der Feuer saß Blackdawn. Prüfend betrachtete sie ihr Gesicht in einer Spiegelscherbe. Die beiden Ruhetage hatten ihr gut getan.

Viele Wochen lang war sie mit Daagson und seinen Wächtern auf den Rücken der stinkenden Riesenwarane Richtung Nordosten geritten. Fast drei Monate war es her, dass die Wächter sie aus dem Erdloch befreit hatten, in dem sie nach dem Willen ihrer Mutter dahinvegetiert hatte. Schon wenige Tage nach der Flucht setzte sich feiner roter Staub in jede Pore ihrer Haut. Die Hitze war unerträglich. Gnadenlos hatte die Märzsonne den letzten klaren Gedanken aus ihrem Kopf gebrannt. Die fortgeschrittene Schwangerschaft gab ihr den Rest.

Eine längere Rast ließen ihre Verfolger nicht zu. Die jagten sie Tag und Nacht.

Anfangs wollte Daagson die Reddoas einfach niedermetzeln. Aber Blackdawn war dagegen. Ihr gefiel der Gedanke ganz und gar nicht, ihre eigenen Leute zu töten; egal was sie ihr angetan hatten. So nahmen die Anangu große Umwege in Kauf, um die Reddoas abzuschütteln. Nun war es endlich gelungen, wie es schien. Seit mehreren Tagen hatten Daagsons Späher keine Verfolger mehr gesichtet.

Diese Nacht gehörte Daagson und ihr! Sie hatte sich gewaschen und ein ärmelloses Gewand aus hauchdünner Baumwolle angezogen. Seufzend fuhr sie sich durch das kurze Haar. Unwillkürlich musste sie an die Demütigung denken, die ihr beim Kampf mit diesem Fremden widerfahren war.

Cantalic, das Luder, hatte sie beschuldigt, sich mit einem der Unsichtbaren eingelassen zu haben. Darum wurde sie zum Tode verurteilt. Aber die Große Marsha hatte beschlossen, die Geister des Lichts entscheiden zu lassen.

Sie sollte mit einem Kerl kämpfen!

Commanderdrax! Ein lächerlicher Bursche mit gelbem Haar! Wie ein Kinderspiel war es ihr anfangs vorgekommen.

Tatsächlich hatte sie ihn schon fast besiegt, war dann aber auf die Idee verfallen, ihn mit seiner eigenen Waffe zu erschlagen, einem Knüppel aus Metall. Ein großer Fehler! Beim näheren Betrachten der Keule schoss ihr ein Feuerstrahl entgegen und fraß sich in ihre Haarpracht.

Der Stolz einer jeden Reddoa-Kriegerin war dahin.

»Eure Mutter hat schon wieder nicht gegessen und getrunken, Magica.« Einer der Wächter war lautlos hinter sie getreten.

Blackdawn ließ die Scherbe sinken. »Nenn mich nicht ›Magica‹, Kerl!«, knurrte sie. »Und schleich nicht wie eine Schlange an mich heran!«

Bei dem Gedanken auf ein Zusammentreffen mit ihrer Mutter krampfte sich ihr Magen zusammen. Ausgerechnet jetzt! Sie straffte ihre Schultern. Behindert durch ihren gewölbten Bauch, erhob sie sich schwerfällig. Wage es ja nicht, mir zu helfen!, ließ sie den Anangu wissen. Wie alle Anangu konnte er ihre Gedanken lesen, und so bemühte er sich um ein unbeteiligtes Gesicht und sah durch sie hindurch. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei.

Nach wenigen Schritten erreichte sie die Bergwand, die das Lager von Norden her begrenzte. Hier hielt man die Große Marsha gefangen. Sie stieg in den Kamin, der in die Wand hinein und nur ein paar Meter höher auf ein kleines Felsplateau führte. An dessen Rand gähnte die Höhlenöffnung.

Bestialischer Gestank schlug ihr entgegen, als sie die Höhle betrat. Eine einzelne Fackel tauchte die Felsenkammer in sanftes Orange.

Zerbrochenes Tongeschirr und Essensreste bedeckten den Boden.

Fassungslos starrte Blackdawn auf eine Kuhle neben dem Eingang. Sie macht sich nicht mal die Mühe, ihre Notdurft mit Sand zu bedecken.

Zusammengesunken kauerte der mächtige Leib der Großen Marsha auf einem Lager aus Stroh und Tüchern.

Ihre braune Haut war unter Dreckkrusten verschwunden, das Haar verfilzt und grau. Ihre Füße glichen Miniaturausgaben von Waranklauen.

Der Anblick ihrer sonst so reinlichen Mutter versetzte Blackdawn einen Stich ins Herz.

»Ich brauche dein Mitleid nicht!« Bitterkeit schwang in den Worten der Magica. Aus trüben Augen begegnete sie dem Blick ihrer Tochter. Ihre Gesichtszüge spiegelten Enttäuschung und Schmerz.

Blackdawn erinnerte sich an den Tag, an dem Cantalic sie des Verrates beschuldigt hatte. Bis an ihr Lebensende würden ihr die Worte ihrer Schwester in den Ohren gellen: Nicht genug, dass deine Tochter sich regelmäßig mit den Feinden trifft, nein, sie ist auch noch schwanger von einem dieser Bastarde!

Die Große Marsha hatte zunächst ungläubig und scheinbar gelassen reagiert. Sie schickte Cantalic und ihre Kerle weg. Als sie alleine waren, las sie in den Gedanken ihrer Tochter. Blackdawn konnte nicht alles vor ihr verbergen. Die Geisteskräfte ihrer Mutter übertrafen die ihren bei weitem. Sie tobte und fluchte, als sie erkannte, dass die Beschuldigungen Cantalics zutrafen.

»Wie konntest du nur! Gibt es bei uns nicht genügend Kerle, die deine gefräßige Lust befriedigen können?!«, hatte sie gebrüllt.

»Beleidige mich nicht! Dieses Kind wird das Bündnis unserer verfeindeten Völker besiegeln!«, schmetterte Blackdawn ihr entgegen.

Daraufhin war die Große Marsha eine Zeitlang sehr still geworden. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie ihre Tochter. »Also das hat er dir erzählt«, sagte sie schließlich. »Du bist nicht die erste Reddoa, die diesem Irrtum aufsitzt, mein Kind!«

Für einen kurzen Augenblick spürte Blackdawn in jener Stunde wieder die zärtliche Zuneigung, die ihre Mutter und sie verband. »Es ist kein Irrtum! Du wirst es verstehen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Jetzt aber lass mich gehen! Ich muss zum Uluru!«

»Schweig!« Die Stimme der Warqueen klang streng.

»Weder kann ich dich gehen lassen, noch wünsche ich deinen Tod!«

Und dann hatte sie Blackdawn ins Erdloch geschickt.

Zwar gelang es ihr, das Todesurteil über Wochen hinaus zu zögern, doch Cantalic gab keine Ruhe: Öffentlich forderte sie die Magica auf, das altehrwürdige Recht der Urmarsha endlich in die Tat umzusetzen. Dann tauchte dieser Kerl auf, Commanderdrax, und es kam zu dem Kampf, dessen Ausgang über ihren Tod entscheiden sollte.

Seufzend löste sich Blackdawn von ihren Erinnerungen. Aus dem hinteren Teil der Höhle holte sie eine Schüssel mit Wasser und stellte sie vor dem Lager ab. »Du solltest dich nicht so gehen lassen!«, bemerkte sie betont kühl. »Und du musst trinken!«

Ihre Mutter griff nach ihrem Arm. Sie ließ etwas Kaltes in Blackdawns Hand gleiten und umschloss sie mit ihren dicken Fingern. »Die Geister des Lichtes haben entschieden, dass du am Leben bleibst!«

»Und das bedauerst du jetzt, oder?!«

Ein Schatten legte sich auf das Gesicht der Großen Marsha. »Sorge dafür, dass dieser Teufel Daagson mich gehen lässt!«

»Er wird dich gehen lassen, sobald der Ahne, der im Uluru wohnt, mit dir gesprochen hat.«

»Er hat bereits mit mir gesprochen!«, flüsterte die alte Frau heiser. »Seine Gedanken kleben wie schwarzes Pech in meinem Kopf!« Während sie redete, bohrten sich ihre Fingernägel in Blackdawns Handrücken. »Er weiß inzwischen, dass er mich nicht haben kann! Er wird…«

Plötzlich brach sie ab. Ihre Augenlider flatterten. Sie begann heftig zu zittern. Ihr Blick irrte über Blackdawns Gesicht, glitt langsam nach unten und verharrte auf ihrem gewölbten Bauch. »Er züchtet Gedankenmeister!«

Die Stimme der Großen Marsha schwoll zu einem hässlichen Krächzen an. »Verstehst du?! Kleine Gedankenmeister!« Schließlich brach sie in schrilles Gelächter aus. »Kleine Gedankenmeister…!« Es war das Gelächter einer Irrsinnigen.

Angewidert riss Blackdawn ihre Hand aus der Umklammerung und verließ wortlos die Höhle. Sie lief entlang der Felsen, bis sich rechts von ihr ein schmaler Durchgang öffnete. Atemlos blieb sie stehen. Immer noch glaubte sie das irre Gelächter ihrer Mutter hören zu können.

Sie ist wahnsinnig!

Zögernd öffnete sie ihre Hand, um zu sehen, was die Warqueen ihr zugesteckt hatte. Ungläubig starrte sie auf die goldene Kette mit dem Kreuz der Großen Marsha.

Seit Jahrhunderten wurde es von der sterbenden Magica der Reddoas an deren Nachfolgerin weitergereicht.

Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie sterben? Oder hatten die Geister sie ihren Tod sehen lassen?

***

Wie aus dem Nichts tauchte der Vogel zwischen Büschen auf. Ein blau gefiedertes Vieh mit nacktem roten Hals und schwarzem kurzen Schnabel. Es sah aus wie eine Mischung aus Truthahn und Emu und war etwas größer als ein Schwan. Es krähte wie ein Pfau, schlug mit den Flügeln und rannte ein Stück durch den Wald. Unter einem Eukalyptusbaum blieb es stehen, äugte zu Matthew Drax herüber und begann wieder zu krähen und zu flattern.

Der blonde Mann stieg aus dem Sattel. Ihm war flau vor Hunger. Notfalls hätte er auch Käfer und Schlangen gegessen. Das Verhalten des großen Vogels kam ihm bekannt vor. »Komm schon, Speedy, wir schauen mal, wovon er uns ablenken will.«

Sein Reittier am Zügel hinter sich herziehend, arbeitete er sich durch das Unterholz. Das Trutpfauhuhn krähte immer lauter. Es schlug mit den Flügeln, als wollte es abheben. Matt schätzte, dass der Vogel viel zu schwer war, um fliegen zu können.

Er band das Malala an einem jungen Baum fest. Ast für Ast zur Seite biegend, drang er ins Gebüsch ein, bis er die Stelle erreichte, wo er den Vogel zum ersten Mal gesehen hatte. Suchend blickte er um sich. Vier Schritte entfernt schimmerte etwas Weißes am Boden.

Er pirschte sich näher an die Stelle heran und ging vor einer Erdkuhle in die Hocke. Auf einem Polster aus Gras, Gefieder und Laub lagen drei faustgroße Eier. »Nicht übel.« Matt lief der Speichel im Mund zusammen. Der Vogel krähte wie in Todesnot.

Drax fragte sich, wie er die Eier zubereiten sollte.

Wasser floss zwar im Bachbett keine hundert Meter entfernt, doch er hatte keinen Topf, nicht mal einen Helm oder ein Stück Blech, die er zu einem Topf hätte umfunktionieren können. Einen Stein erhitzen, die Eier aufschlagen und darauf braten?

Das Malala maunzte erst meckernd, dann stieß es einen lang gezogenen Pfiff aus. Der Vogel schrie in höchsten Tönen, Laub raschelte, Zweige brachen. Matt Drax sprang auf und fuhr herum: Den Schnabel weit aufgerissen und die kräftigen Schwingen gespreizt, brach das Trutpfauhuhn durch das Gebüsch und ging auf ihn los. Matt sprang zurück und wich dem Flügelschlag aus.

Sieben, acht Schritte entfernte er sich vom Gelege des Vogels. Der hörte auf zu schreien und verlegte sich aufs Fauchen. Mit gespreizten Flügeln schritt er auf Matt zu.

Seine schwarze Zunge sah aus wie ein mit Leder bezogener Skorpionstachel.

»Weißt du was?« Der Mann aus der Vergangenheit zog einen zwanzig Zentimeter langen, daumendicken Stab aus dem Gürtel. »Spiegelei ist gut, Truthahn an Spiegelei ist besser.« Das schwarz glänzende Gerät sah mit seiner spindelförmigen Verdickung ein wenig aus wie eine Keule. Kombacter nannten es diejenigen, die es gebaut hatten – die Ureinwohner des Mars.

Matt Drax fuhr den Teleskopgriff zu einer Länge von fünfzig Zentimetern aus, wählte den Modus und richtete den Stab auf den fauchenden Vogel. »Sorry, ich gönne dir dein Leben, aber meines geht in diesem Fall vor.« Als er den Auslöser berührte und der feine silbrige Strahl dem Trutpfauhuhn in die Brust fuhr, begriff er, dass sein Hunger buchstäblich mörderisch war.

Später, als der Vogel schon gerupft und ausgenommen über der Glut röstete, schlug Drax die Eier auf und kippte sie dem Braten in die Brusthöhle.

Das Fleisch des Vogels schmeckte etwas herb und nicht gerade zart. Aber es machte satt, und darauf kam es an. Die Abenddämmerung fiel über den Wald, während der Mann aus der Vergangenheit es verspeiste.

Das Malala hatte zufrieden im Gebüsch geweidet, seit der Vogel tot war. Jetzt, als die Schatten erloschen und die Kronen der Eukalyptusbäume hundertfünfzig Meter über dem Waldboden mit dem Grau des Himmels verschwammen, jetzt wurde es plötzlich unruhig. Es stand kerzengerade auf den Hinterläufen, spitzte die Ohren und äugte in den Wald hinein. Dabei stieß es heisere Pfiffe aus und schlug mit dem kräftigen Schwanz ins Unterholz.

Matt hörte auf zu kauen und lauschte. Er hörte den Abendwind durch die Laubkronen streichen, sonst nichts. Doch aus der Richtung, in die das Malala spähte, näherten sich die Umrisse eines Tieres. Es war etwas mehr als zwei Meter lang, hatte eine Schulterhöhe von gut anderthalb Metern und bewegte sich vollkommen lautlos durch das Gehölz. Da es sich offen zeigte und ohne Hektik bewegte, begnügte Matthew sich damit, es im Auge zu behalten, während er fortfuhr, seinen Hunger zu stillen.

Das Tier ließ sich Zeit. Erst eine halbe Stunde später war es so nahe, dass der Mann aus der Vergangenheit keinen Zweifel mehr hatte: Es war ein imitierter Dingo.

Größer und schlanker als das hundeartige Tier, das er aus Büchern und aus Zoos kannte, besaß sein postapokalyptischer Nachfahre Ohren groß wie Teller, die er wie kleine Parabolantennen aufrichtete, wenn er stehen blieb und lauschte. Auch war seine Schnauze auffallend spitz – spitzer noch als die eines Windspiels oder eines Afghanen –, und gekrümmte Hauer ragten ihm aus den Oberkiefern zu den Lefzen heraus.

Zwanzig Meter vom Feuer entfernt, noch im Schutz des Unterholzes zwischen zwei Baumstämmen, ließ der Dingomutant sich auf den Hinterläufen nieder. Furcht schien ihm fremd. »Was willst du?«, rief Matt. »Hau ab! Das hier ist mein Lager! Und das ist mein Braten!«

Der Bursche reagierte nicht, ließ die Zunge heraushängen und hechelte ungerührt. »Verschwinde, Dingo! Du machst mich nervös!« Das Tier blieb hocken, wo es war. »Du lässt mir keine Wahl.« Drax zog den Kombacter unter dem Gürtel hervor und zielte auf den ungebetenen Gast. Der stimmte ein raues Winseln an.

Matt brachte es nicht fertig, abzudrücken. Das Tier machte einen zu friedlichen Eindruck. Statt eines tödlichen Energiestrahls löste er einen Lichtbalken aus und beleuchtete den Dingomutanten. Der hielt ganz still, wandte nicht einmal den Schädel, als ihm der Lichtkegel auf die Stirn fiel. Sein Fell war kurzhaarig und so rötlich braun wie der Steppenboden und das ausgetrocknete Flussbett.

»Also gut.« Matt seufzte und schaltete den Kombacter aus. »Dann lade ich dich eben ein.« Er grinste. »Du kannst mich ›Der mit dem Dingo tanzt‹ nennen…« Mit seinem Taschenmesser schnitt er die beiden Flügel und den Hals des gebratenen Vogels ab und warf die Stücke dem Dingo entgegen. Der angelte sie sich aus dem Unterholz, klemmte sie zwischen die Fänge und trabte zurück in den Wald, wo die Dunkelheit ihn verschluckte.

Der Mann aus der Vergangenheit beendete sein Mahl, schnitt sich das verwertbare Fleisch aus dem restlichen Braten und warf den Rest dorthin, wo der Dingo gesessen hatte. Das Fleisch steckte er in die längst leeren Proviantsäcke und verstaute sie zwischen den aufgefüllten Wasserflaschen in seinem Rucksack aus inzwischen schmutziggrauem Fischleder – den er jetzt als Kopfkissen benutzte.

Die ersten Sterne zeigten sich am Himmel zwischen den Baumkronen. Er dachte daran, dass Aruula in diesem Moment vielleicht auch in den Abendhimmel blickte und die gleichen Sterne leuchten sah. Hinter seinem Brustbein wurde es warm, und er flüsterte ihren Namen.

Als er eingeschlafen war, hörte er zwei Stimmen, die abwechselnd seinen Namen riefen. Im Traum blickte er sich um und sah ein Paar an der Stelle zwischen den Bäumen stehen, wo der Dingomutant gesessen hatte.

Beide hatten weißes Haar und faltige Gesichter. »Komm mit uns, Matt«, sagte seine Mutter. »Wir warten auf dich.«

»Das geht nicht Mum. Der Strahl der Hydree lässt keinen Weg in die Vergangenheit zu.«

»Wir haben aber einen Weg gefunden, Matt«, sagte sein Vater. »Komm mit uns nach Hause.«

»Es gibt kein Zuhause mehr, Dad. Der Komet hat alles zerstört. Auch unser Haus in Riverside.«

»Komm mit uns, bitte«, flehten sie beide.

»Ich kann nicht«, sagte Matt unter Tränen. »Ich muss zum Uluru. Ich muss zu Aruula.«

***

Blackdawn riss ihren Blick von dem Kreuz in ihrer Hand los und spähte hinüber zur Höhle, in der sie ihre Mutter wusste. Der Wachposten vor dem Eingang war nur noch ein schwer von der Felswand zu unterscheidender Schatten. Über den scharfkantigen Felsformationen rund um das Tal ging der Mond auf. Der jungen, hünenhaften Frau war es schwer ums Herz.

Wie ist es möglich, dass sie bereits mit dem Ahnen gesprochen hat? Und was wollte sie ihr über ihn mitteilen, bevor sie in diesen grauenhaften Irrsinn verfallen war, in dieses Gelächter einer Wahnsinnigen?

Irgendetwas stimmt nicht!

»Blackdawn!« Daagson Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Schnell ließ sie das Schmuckstück in der Tasche ihres Kleides verschwinden. Sie schlüpfte in die Öffnung der Bergwand. Nach einigen Metern wurde der Durchgang breiter und mündete kurz darauf in eine kreisrunde Senke.

Ihre Füße traten auf weichen Sand. Neben einer Feuerstelle standen Schüsseln mit Früchten und Süßigkeiten, in einem Krug schwamm eine einzelne Blüte in leuchtendem Violett. Am Feuer, auf einem Schlaflager, saß ihr Geliebter und sah ihr entgegen.

Blackdawn bestaunte die Blüte. Daagson bemerkte ihren Blick. »Sie verblasst neben deiner Schönheit.« Er erhob sich von dem weißen Tuch, mit dem das Lager bedeckt war.

Sein Anblick verschlug Blackdawn immer noch den Atem. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, war es wie bei ihrer ersten Begegnung im Heiligen Hain.

Diese Begegnung gehörte zu Blackdawns schönsten Erinnerungen: Als zukünftige Magica gehörte es zu ihren Aufgaben, den Bestand an Heilkräutern zu sichern.

Damals, als sie Daagson kennen lernte, war sie nachts und ohne Begleitung aufgebrochen und hatte den Heiligen Hain noch vor Sonnenaufgang erreicht. Er lag in der Nähe eines kleinen Sees, an der östlichen Grenze des Reddoa-Gebietes. Während sie Rinde von einem Fieberbaum schälte, hörte sie hinter sich ein Geräusch.

Sie erwartete ein Tier und war überrascht, als sie den Mann zwischen den Büschen entdeckte. Trotz ihrer telepathischen Fähigkeiten hatte er es geschafft, sich ihr unbemerkt zu nähern.

Für einen Anangu war er ungewöhnlich groß und hatte mächtig breite Schultern. Seine Haut war nicht weiß und nicht schwarz, sie hatte die Farbe frisch geschmiedeter Bronze. Seine krausen Locken lagen schwer und dicht auf seinen Schultern und seinem Rücken. Er war unbewaffnet gewesen und grinste sie an.

In der oberen Zahnreihe fehlte ein Schneidezahn.

Normalerweise hätte Blackdawn ihn sofort getötet. Er war ein Wächter des Uluru, ein Todfeind – und dennoch zögerte sie.

»Mein Name ist Daagson!«. Seine Stimme klang warm.

Mit tierhafter Geschmeidigkeit bewegte er sich an jenem Morgen auf sie zu. Blackdawn war außerstande, ihn daran zu hindern. Sie war verwirrt und gleichzeitig fasziniert. Als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, gelang ihr ein Sprung nach vorne.

»Geh, wenn dir dein Leben lieb ist!« Noch während sie sprach, spürte sie einen brennenden Schmerz an ihrem Fußgelenk. Sie fluchte, als sie den Kopf der roten Adder im Sand verschwinden sah. Das Gift der Schlange wirkte sofort. Ihre Glieder wurden schwer und sie sank zu Boden.

Daagson sprang neben sie. Mit ihrem Messer schnitt er die Haut um den Biss herum auf und saugte das Gift aus der Wunde. Aus ihrem Kräuterbeutel holte er zielstrebig einige Blätter, die er um ihren Fuß wickelte. Schließlich lächelte er sie an. »Und? Wie ist dein Name?«

Genau mit diesem Lächeln kam er auch jetzt auf sie zu. Die schönen schwarzen Locken bedeckten seine nackten Schultern. Zwei Schlangen wanden sich in flammendem Rot um seine Arme. Eine weitere Tätowierung schimmerte hell auf seiner Brust. Das Auge des Ahnen – das Symbol des Ahnen!

Was hatte er bloß mit ihrer Mutter gemacht? Warum hatte er die Große Marsha überhaupt verschleppt? Erst als am Morgen nach ihrer Flucht die Sonne aufging, hatte Blackdawn ihre gefesselte Mutter auf dem Rücken eines der Riesenwarane entdeckt.

Daagson betrachtete sie aufmerksam. »Was bedrückt dich, Liebste?«

Als Blackdawn seinem Blick begegnete, vergaß sie ihre Fragen und ihre Sorgen. Wie klares Wasser an einem heißen Tag umspülte das strahlende Blau seiner Augen ihr Denken. Sanft zog er sie an sich. »Sorge dich nicht. Du bist auserwählt, den Krieg unserer Völker zu beenden«, hörte sie ihn flüstern. »Der Ahne wird dich gebührend empfangen.« Als seine Hände sie berührten, durchlief sie ein Schauer. »Meine wunderschöne Magica!«

Sie löste das Kleid von ihren Schultern und umschlang seinen Nacken. »Ich will dich!« Gierig suchte sie seine Lippen. Daagson hob sie empor und trug sie zum Lager, Während sie sich liebten, verschwand der Mond hinter den Felsen. Und mit ihm jeder aufkeimende Zweifel in Blackdawns wild klopfendem Herzen.

Als die beiden eng umschlungen einschliefen, schimmerte in der Feuerstelle nur noch eine schwache Glut.

Noch bevor die Sonne aufging, schreckte Blackdawn hoch. Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit. Da war es wieder, jenes dunkle Raunen, das sie so oft vernommen hatte seit ihrer Flucht. Die Verfolger waren ganz in der Nähe!

Ein leises Zittern ging durch die Senke. Erst jetzt bemerkte Blackdawn, dass Daagson nicht neben ihr lag.

Erschrocken fuhr sie hoch. Es roch streng nach dem Kot der Mammutwarane. Und dann vernahm sie seinen Gedankenruf. Sie greifen an!

***

Matthew Drax schlief schlecht in dieser Nacht, schon das erste Licht der Morgendämmerung weckte ihn. Während er kaltes Geflügel aß und Wasser trank, trottete der Dingomutant aus dem morgendlichen Wald. Er winselte, als wollte er sich bedanken, ließ sich neben dem Vogelskelett nieder und nagte das restliche Fleisch von den Knochen.

Matt kümmerte sich nicht um das Tier. Nur sein Malala musste er beruhigen, während er es sattelte. Aus großen Augen spähte es ängstlich nach dem fressenden Dingo. Der rotbraune Pelz war ihm nicht geheuer.

Der Mann aus der Vergangenheit befestigte seinen Rucksack hinter dem Sattel und davor seine Gurttasche mit dem kleinen Speicherkristall –Aikos Persönlichkeitskopie, die der Android Miki Takeo einst angefertigt hatte –, dem Feuerzeug, dem Verbandsmaterial und dem Taschenmesser mit dem kleinen Werkzeugsatz. Dann ritt er der aufgehenden Sonne entgegen.

Er fühlte sich müde und zerschlagen. Der unruhige Schlaf und die wilden Träumen steckten ihm in den Gliedern. Die meisten Traumbilder hatten sich aufgelöst wie der Dunst über den Büschen in der Morgensonne.

Was blieb, waren die Gesichter und die Stimmen seiner Eltern.

Komm mit uns, komm nach Hause…

Wo zum Teufel war das, sein Zuhause? Schwermut nagte an ihm, und sein Brustkorb fühlte sich an, als würde er sich nach und nach mit kaltem Stein füllen.

Matthew versuchte die Bilder und Gedanken abzuschütteln. Ein verdüstertes Gemüt war das Letzte, was er brauchen konnte in dieser Wildnis, auf diesem Weg nach Zentralaustralien. Er versuchte an Aruula zu denken, an Quart‹ol, an Rulfan. Und natürlich dachte er an den, in dessen Kopf er hundert Jahre lang gelebt hatte: an Gilam‹esh, den Hydree, den Weltenwanderer, an seinen Freund und Bruder aus dem Urvolk des Mars.

Zuhause – waren das nicht die Menschen und Wesen, die ihm nahe standen? Doch andererseits – wo waren sie jetzt, diese Menschen und Wesen? Wer von seinen Freunden lebte überhaupt noch?

Und wieder mündeten seine Gedanken in die Schwermut. »Schluss jetzt!«, rief er sich irgendwann selbst zur Ordnung. »Wenn du Aruula wieder sehen willst, kannst du dir keinen Pessimismus leisten, ist das klar?«

Er konzentrierte sich auf die Landschaft, die Bäume, den Himmel. Versuchte die Tiere zu erkennen, deren Rascheln er immer wieder hoch oben in den Kronen der Eukalyptusbäume hörte, bekam aber nie mehr als einen haarigen Arm oder einen klobigen Pelzschädel mit breiter schwarzer Schnauze zu sehen, und auch die nur für Sekunden.

Nach einer Stunde führte die Fährte der Großwarane aus dem Wald hinaus in eine Art Buschland. Die Flora wurde wieder karger, der Boden trockener, und überall sah man erneut rotes Gestein zwischen gelblich-grünen Grasflächen.

Es wurde Vormittag, und der Dingo überholte ihn.

Wie selbstverständlich trottete er vor ihm, drehte sich hin und wieder um und folgte derselben Fährte wie Matt, als wären der blonde Mann und er eingeschworene Jagdgefährten.

Drax zerbrach sich nicht den Kopf über die Motive des Tieres, er nahm seine Gegenwart einfach hin. Vielleicht ein Akt der Dankbarkeit? Wer vermochte das schon zu sagen? Und im Grunde war auch er selbst dankbar für den unverhofften Gefährten.

Fern im Osten erkannte Matthew einen dunklen Streifen am Horizont. Das nächste Waldgebiet rückte näher. Gegen Mittag blieb der Dingomutant, der meist hundert Meter voraus lief, plötzlich stehen und kläffte heiser. Schon von weitem sah Matt das Loch, vor dem er breitbeinig stand, den spitzen Schädel senkte und schnüffelte. Das Loch war kreisrund und schien ziemlich tief zu sein.

Als Matthew Drax näher kam, sah er knapp zwölf Meter entfernt vom ersten auch das zweite Loch; kreisrund und glattrandig wie das erste, und offensichtlich ebenso tief.

Beim Dingo angelangt, stieg Matt aus dem Sattel. Er ging neben dem Tier auf die Knie und untersuchte das Loch. Es hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern.

Ein zwischen fünfzig und neunzig Zentimeter hoher, unregelmäßiger Erdwall umgab seinen ansonsten scharfen Rand. Der Mann aus der Vergangenheit holte seinen Kombacter heraus und leuchtete das Loch aus.

Die Wände waren annähernd glatt, der Grund nicht breiter und nicht schmaler als die Öffnung – jedenfalls nicht wesentlich – und platt gedrückt und flach und von hinuntergefallenen Erdbrocken bedeckt. Das Loch war mindestens anderthalb Meter tief.

Drax stand auf und ging hinüber zu dem zweiten Loch, das er vom Sattel aus entdeckt hatte. Der Dingo wandte sich in die Richtung, in der auch die Fährte der Riesenwarane führte, und verschwand zwischen Büschen und hohem, gelblichen Gras.

Das zweite Loch war fast identisch mit dem ersten. Als Matt mit dem Kombacter hinein leuchtete, sah er allerdings, dass es nicht ganz so tief war, einen knappen Meter nur. Der Grund war felsig und uneben, und Gras und Erde und ein paar zerbrochene Äste bedeckten ihn zum Teil.

Etwas ratlos stand Drax zwischen den Löchern. Er konnte sich keinen Reim auf seine Entdeckung machen.

Eines war klar: Sie hatten keine natürliche Ursache, sahen vielmehr aus, als hätte hier ein postapokalyptischer Titan an zwei Stellen den gleichen Stamm eines Mammutbaumes in den Boden gerammt.

Der Gedanke ließ ihn frösteln. Was hatte er nicht schon alles erleben müssen in dieser verfluchten und vom Kometen und den Daa‹muren entstellten Welt!

Titanen, die Baumstämme in die Erde rammten? Drax hätte nichts dazugelernt, wenn er so etwas nach sieben Jahren in der Zukunft hätte ausschließen wollen.

Vierzig oder fünfzig Schritte entfernt kläffte heiser der Dingomutant. Matthew Drax holte das Malala und führte es zu ihm. Ein paar Schritte vor dem Tier blieb er stehen, als wäre er festgefroren. Noch ein Loch. Genauso groß, genauso glattrandig und ähnlich tief wie die anderen beiden fünfzig Meter hinter ihm. Und ein Stück weiter und etwa zwölf Meter versetzt ein viertes Loch. Matts Nackenhaare stellten sich auf.

Er behielt den Kombacter ausgefahren und aktiviert in der Rechten, als er in den Sattel stieg und weiter ritt. Er fand keinen Grund zur Beruhigung: Alle dreißig, vierzig oder fünfzig Meter klafften zwei zwölf bis fünfzehn Schritte voneinander entfernte Löcher; drei Meter breit, weitgehend glattrandig und jeweils zwischen achtzig und hundertfünfzig Zentimeter tief. Der Dingo kläffte und wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

Drax ließ ihn vorauslaufen. Ohne es zu merken, straffte er die Zügel des Malalas. Es war, als würde sein Instinkt ihn zwingen, langsamer zu reiten. Nein, er musste nicht wissen, wer oder was die verdammten Löcher verursacht hatte, wirklich nicht. Er lenkte sein Reittier sogar ein Stück weg von der Fährte und den Löchern – nur um auch dort auf eine deutlich sichtbare Trasse niedergetretenen Grases und Gehölzes und exakt den gleichen Löchern zu treffen.

»Shit!« Er hielt das Malala an. Dreihundert Meter entfernt das heisere Bellen des Dingomutanten – Drax gab sich einen Ruck und ritt hin.

Der Rotpelz stand kläffend vor einem riesigen kegelförmigen Haufen aus lauter kopfgroßen Klumpen.

Sie stanken, sie dampften. Kot!

Alles in Matt sträubte sich gegen die Einsicht, aber es blieb ihm nichts übrig, als sie zu akzeptieren: Der Kot musste von einem riesigen Tier stammen, und die Löcher von dessen Beinen!

***

Die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Schon konnte Cantalic Buschwerk von Felsbrocken und Menschen von Grasbüscheln unterscheiden. Vor dem Lager der Anangu und dem Seitental, in dem sie ihre Tiere zusammengetrieben hatten, erstreckte sich nach Osten hin eine sandige Ebene, die am Fuße einer Hügelkette endete. Dort wachte eine Handvoll von ihnen. Die Beine untereinander geschlagen, saßen die Wächter des Uluru in einer Reihe reglos auf der Erde.

Der Mond schien so hell, dass sie Schatten warfen. Von Cantalics Deckung aus glichen sie Steinen, die jemand über Gräbern aufgerichtet hatte.

Nur ein paar Dutzend Schritte entfernt von der Reihe der Wächter stieg ihr gegenüber die Hügelkette zum Hochplateau hin an. Zwischen den Sitzenden, teilweise im Sand eingegraben, dösten einige Dornteufel.

Wie schon in den vergangenen Nächten, blieb auch in dieser alles still. Die Anangu fühlten sich sicher. Im Glauben, die Verfolger hätten aufgegeben und den Rückzug angetreten, sparten die Wächter ihre Kräfte für die weitere Reise zum Uluru. Fünfzig Tage würden sie bestimmt noch unterwegs sein. Statt die Umgebung mit ihren Augen und Gedanken zu durchforsten, dämmerten sie in einer Art Halbschlaf dahin. Sie wären sofort hellwach gewesen, wenn sie gewusst hätten, was sich über ihnen auf dem Hochplateau abspielte.

Etwa fünfundvierzig Reddoas lagen dort oben flach im Gras. Ihre nackten Körper hatten sie mit braunem Brei aus nassem Sand und Drachenkot eingerieben. Um die Lenden trugen sie Schurze aus kräftigem Leder. Ihre Waffengurte waren bestückt mit Messern, Bumbongs, Schleudern, Blasrohren und Macheten. Ihre Gedanken konzentrierten sich auf den Heimweg zum Village, auf die Gärten hinter ihren Hütten oder auf die Gesichter ihrer Kinder, ihrer Frauen, ihrer Männer.

Jeder Kämpfer, jede Warwouman wusste, wie man seinen Geist vor den Gedankenmeistern schützte.

Die Blicke der Reddoas richteten sich auf eine Felswand, die das nächtliche Tal im Süden begrenzte.

Dort kauerten ihre Anführer auf einem Felsvorsprung, der hoch oben aus der Wand ragte: Cantalic, Big Charley und zwei Warwoumen. Noch konnten die Reddoas kaum die Umrisse dieser vier erkennen.

Big Charley hatte einen Pfeil in die Sehne seines Jagdbogens gelegt. Die Warwoumen waren mit Äxten, Spießen und Klingen bewaffnet. Cantalic spähte abwechselnd zu ihren Kämpfern hinüber und zu den Anangu vor dem Eingang des Tales hinunter.

Wenn mein Plan aufgeht, sind wir in wenigen Stunden zurück bei den Malalas!

Cantalic hatte zwei ihrer jüngsten Warwoumen bei den Reittieren zurück gelassen, ungefähr einen halben Tagesmarsch entfernt. Sie wollte kein Risiko eingehen.

Nach und nach wich die Dunkelheit dem Morgengrauen. Im Seitental, unter dem Felsvorsprung mit den Reddoasführern, kam Bewegung in die Herde der Riesenwarane. Die Drachentiere reckten ihre schuppigen Hälse, rissen die Rachen auf und gähnten.

Ihre Fangzähne waren lang und spitz wie große Dolche.

Big Charleys Magen krampfte sich zusammen, als er sie aufblitzen sah.

Zwischen den Beinen der Drachen wühlten sich Dornteufel aus dem Sand. Sie vollführten merkwürdige Sprünge und richteten die Stacheln entlang ihrer Wirbelsäule auf. Mit scharrenden und schnaufenden Geräuschen machten sich die ersten Mammutwarane auf den Weg zur Tränke. Die kleineren und flinkeren Dornteufel wieselten ihnen bald hinterher und überholten sie schließlich.

Der Mann und die drei Frauen auf dem Felsvorsprung sahen genau hin. Während die Riesenwarane ihre gewaltigen Köpfe behäbig und ohne Eile in das Wasser senkten, sprangen die Dornteufel einfach mitten hinein in das kühle Nass. Fontänen spritzten nach allen Seiten und zufriedenes Knurren und Grunzen war weithin zu hören. »Sauft euch nur voll!«, zischte Cantalic. »Sauft, bis ihr platzt!«

Big Charley schüttelte sich. Er erinnerte sich daran, wie die Kampfechsen beim Überfall auf das Village seinen besten Freund zerrissen hatten. Wut und Schauder zugleich überfielen ihn. Genießt eure letzte Tränke, ihr verfluchten Mistviecher!

Einige der Warane zogen sich bereits vom Wasserloch zurück. Sie bewegten sich noch behäbiger und schwerfälliger als sonst. Grimmige Zufriedenheit erfüllte die Reddoas auf dem Felsvorsprung. »Das Gift beginnt zu wirken!« Cantalic bemerkte, wie die Tiere hin und her schwankten. Sie rempelten sich gegenseitig an. Eines prallte gegen die Felswand. Es taumelte zurück, rammte nochmals den Berg und sackte schließlich zusammen.

Die Erde zitterte, als mehrere Warane zu Boden krachten.

»Jetzt!« Cantalic hob die Rechte. Die junge Kriegerin zu ihrer Linken drehte einen kurzen Holzstab in der Kuhle eines Steines. Funken sprühten. Kleine Äste fingen Feuer. Big Charley entflammte eine Fackel und schwenkte sie über seinem Kopf.

Auf dieses Zeichen hatten die Reddoas auf dem Hochplateau im Osten gewartet.

Als würde ein Windstoss über trockenes Laub fegen, so hörte es sich an, als sich ihre Körper aus dem Gras erhoben. Schweigend jagten sie die Hügel hinunter. Noch im Laufen setzten einige ihre Blasrohre an oder legten Steine in ihre Schleudern. Andere zogen die Macheten oder schwangen schon ihre Bumbongs.

Die Wachen der Unsichtbaren hatten keine Chance.

Ein Dornteufel blinzelte verschlafen, als einer der sitzenden Wächter neben ihm in den Sand kippte. Ein tödlicher Pfeil ragte aus seiner Kehle. Die Echse sprang auf die Beine. Doch noch bevor sie den Rachen aufreißen konnte, trennte eine Machete ihr den Kopf vom Rumpf.

Bumbongs sirrten durch die Dämmerung, zertrümmerten Rippen, spalteten Schädel.

Die Krieger der Reddoas näherten sich dem Lager.

Plötzlich bewegte sich der Sand unter ihren Füßen. Fünf oder sechs Dornteufel stoben nach oben, Tiere, die noch nicht zur Tränke gegangen waren. Fauchend und kreischend fielen sie über die Angreifer her. Verzweifelt wehrten sich die Männer und Frauen. Mit ihren Macheten und Messern hieben sie auf die teilweise hüfthohen Bestien ein. Erst als sich keine der Echsen mehr bewegte, ließen sie ihre Waffen sinken. Es herrschte gespenstische Ruhe. Zerfetzte Nebelschwaden krochen über den blutgetränkten Boden.

In einem weiten Kreis hatten die Anangu die Reddoas inzwischen eingekesselt. Die meist kleinen und dunkelhäutigen Männer hoben ihre Spieße, Äxte und Klingen. Schweigend beobachteten sie die überraschten Angreifer. Ein Stück jenseits des Kessels, unterhalb des Einstiegs in die Felswand, peitschte der Schwanz eines Riesenwarans kleine Staubwolken in die Luft. Hinter ihm trat Daagson hervor.

Aus schmalen Augen verfolgte er jede Bewegung der umzingelten Feinde. Die formierten sich Rücken an Rücken zu Vierergruppen. Der Blick des obersten Wächters fiel auf eine große Kriegerin mit breiten Schultern. Jeder Muskel ihres kräftigen Körpers war angespannt. Hasserfüllt starrte sie den Führer der Anangu an.

Daagson bohrte seine mentale Kraft in ihren Geist. Er brauchte nicht lange für sein Verhör. Die Kriegerin wich vor ihm zurück. Der Bumbong entglitt ihren Fingern. Sie versuchte an ihr Heim, ihren Säugling, an Liebe, an alles Mögliche zu denken, doch der Gedankenmeister war zu stark – sie konnte nicht verhindern, dass er ihrem Geist entriss, was er wissen wollte.

Cantalic! Ein Schatten verdunkelte Daagsons Gesicht.

Während sie uns hier beschäftigen, befreit Cantalic die Große Marsha! Zorn stieg in ihm auf. Tötet sie alle!, ließ er seine Männer wissen. Dazu musste er nicht einmal die Lippen bewegen.

Der Ring der Anangu zog sich enger um die Eingekesselten, langsam zunächst, dann immer schneller.

Doch nicht sie, sondern die Eingekesselten waren es, die den Kampf eröffneten. Von hoch oben, wo die Reddoasführer auf dem Felsvorsprung lauerten, gellte ein Schlachtruf, und ein Speer und zwei Pfeile folgten ihm.

Ein Ruck wogte durch die Viererformationen der Eingekesselten. Sie warfen sich den Kampfreihen der Anangu entgegen. Die Gewissheit, dass ihr Gegner weitgehend ohne seine gefährlichsten Waffen kämpfen musste, ohne Dornteufel und Mammutwarane, entfesselte ungeahnte Kräfte. Wie weggeblasen war die Verblüffung über die unerwartete Umzingelung, wie berauscht schlugen sie auf die Wächter des Uluru ein.

Daagson aber kletterte hastig in den Kamin und durch die Wand zu dem kleinen Plateau hinauf, wo der Eingang zur Höhle lag. Er hörte das Kampfgeschrei, hörte das leise Sirren von Blasrohrpfeilen, das flatternde Rauschen der Wurfhölzer und das Aufeinanderprallen der Klingen. Oben angekommen, blickte er hinunter auf den Kampfplatz. Seine Kämpfer wichen zurück, und viel zu viele von ihnen lagen bereits unter den Füßen der Reddoas. Ohne die bissigen Dornteufel, ohne die massigen Panzer der Mammutwarane und den Nebel aus ihren Nüstern drohten seine Anangu zu unterliegen.

Daagson stieß einen Fluch aus und wandte sich ab.

Während er zur Höhle rannte, warnte er Blackdawn. Als er in die Felsenkammer schlüpfte, erwartete sie ihn bereits. Zu ihren Füßen kniete ihre Mutter. Deren Kopf hing schlaff nach unten. Ein dunkles Brummen entrang sich ihrer Kehle. Sie war halb betäubt. Oder verlor sie bereits den Verstand?

»Es geht ihr schlecht.« Sorgenfalten durchfurchten Blackdawns breites Gesicht. »Es war ein Fehler, sie gefangen zu nehmen. Bringen wir sie weg von hier, schnell!« Sie hob die kleine Fackel, bis ihr Schein auf den Geliebten fiel.

Daagson ließ sich neben die Magica auf den Steinboden fallen. »Zu spät…«

Schatten huschten durch den Höhleneingang.

Daagson sprang sofort wieder auf, riss Blackdawn die Fackel aus der Hand und streckte sie Richtung Höhleneingang: Cantalic stand breitbeinig in der Mitte der Höhle. Ihr roter Fellmantel war feucht vom Morgentau, die Haut ihres Gesichts und ihrer Hände dunkel von Schlammkrusten.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?!« Mit der Linken deutete sie auf ihre Mutter, in ihrer erhobenen Rechten glänzte die Klinge eines Schwertes. »Was habt ihr mit der Großen Marsha gemacht?!« Sie brüllte, und ihre Stimme hallte aus den Tiefen der Grotte wider.

Hinter ihr tauchten zwei Warwoumen und Big Charley auf. Auch sie hatten sich bis ins rote Haar hinein mit Dreck beschmiert, auch von ihnen ging der Gestank nach Drachenkot aus. Der Pfeil in Big Charleys Bogen war auf Daagson gerichtet. Er würde töten, wenn Cantalic ihm zu töten befahl, er würde keinen Augenblick zögern – Blackdawn las es in seiner Miene.

Sie belauerte ihre Schwester. Langsam kam Cantalic auf sie zu. Blanker Hass blitzte in ihren Augen, ihre Lippen waren ein blutleerer Strich.

»Bleib stehen!« Daagsons Stimme dröhnte von den Wänden. »Keinen Schritt näher!« Er warf Blackdawn die Fackel zu, griff in das Haar der alten Magica und riss ihren Kopf mit einer schnellen Bewegung nach hinten.

»Waffen weg, oder ich töte sie!« Sein Dolch schimmerte an der Kehle der Großen Marsha.

***

Beide waren unruhig geworden, der Dingomutant und das Malala. Der Hundeartige schnüffelte in westliche Richtung. Eine Ansammlung von roten Felsen ragte dort aus ein paar bewaldeten Hügeln. Matthew Drax stand neben seinem Reittier und betrachtete die Fährte. Sie teilte sich. Spuren von mindestens vierzig Tieren zweigten vom Treck der Mammutwarane ab und führten zu dem Hügelwald im Nordwesten. Die Spuren der Warane und Dornteufel verliefen weiter Richtung Nordosten. Und die großen und tiefen Eindrücke von den Beinen der Riesentiere ebenfalls.

Drax entschied sich, den Waranen zu folgen. Nur von ihnen konnte er wirklich sicher sein, dass sie zum Uluru wanderten. Außerdem war er neugierig auf die gigantischen Tiere, deren Spur der Anangufährte zu folgen schien. Also stieg er in den Sattel und lenkte sein Malala nach Nordosten. Der Dingo blieb zunächst zurück und schnüffelte noch eine Zeitlang Richtung Hügelwald.

Irgendwann aber entschied auch er sich für den Weg der Warane und folgte dem Mann aus der Vergangenheit.

Bald stieg das Gelände an. Die Spur führte in eine hügelige Landschaft voller kleiner Baumgruppen, Buschhaine und grünem Gras. Matt erreichte einen kleinen Fluss. An seinem Ufer gesellten sich Stiefelabdrücke zu der Waranfährte und den kreisrunden Löchern.

Matt sprang vom Malala und betrachtete sie genauer.

Die Stiefelspuren schienen aus dem links liegen gelassenen Hügelwäldchen zu stammen. Mindestens vierzig Wanderer hatten sie verursacht. Matthew Drax zählte eins und eins zusammen und begriff: Reiter hatten ihre Reittiere im Wald zwischen den Hügeln versteckt und setzten nun die Verfolgung zu Fuß fort. Demnach konnten die Leute, die das Dorf gebrandschatzt hatten, und ihre Warane nicht mehr weit entfernt sein. Auch von ihren Verfolgern hatte Matthew Drax inzwischen eine klare Vorstellung: Wer anders sollte es sein als jene Reddoas, deren Dorf die Waranreiter überfallen und deren Gefangene sie befreit hatten?

Drax stieg in den Sattel, der Dingo lief voraus. Das Gelände stieg weiter an, wurde hügeliger, die Vegetation karger, und immer häufiger sah der Mann aus der Vergangenheit Felsformationen aus den Hügeln ragen.

Auch am Horizont glaubte er ein felsiges Gebirge zu erkennen. Noch immer verliefen die Fährte der Mammutwarane und die Spur mit den Löchern parallel.

Bald fiel ihm auf, dass der Dingomutant alle zweihundert Meter stehen blieb, die Ohren aufrichtete und schnüffelnd die spitze Schnauze hob. Dabei wedelte er nervös mit dem Schweif. Einmal umrundete er schwanzwedelnd einen Kothaufen der unbekannten Riesentiere. Der war dreimal so groß wie der Dingo selbst.

Der Mann aus der Vergangenheit stieg aus dem Sattel und untersuchte den Haufen aus unzähligen schwarzen Kugeln.

Er stank, war sehr weich und dampfte mächtig. Die Tiere schienen sich in unmittelbarer Nähe zu befinden.

Matthew Drax spähte nach allen Richtungen, konnte die Riesenwesen aber nirgends entdecken. Also zurück in den Sattel, und weiter ging es.

Als Mensch und Tiere sich eine Stunde später durch das Buschland im flachen Hang eines Hügels bewegten, blieb der Dingo wieder einmal stehen. Matthew Drax hielt sein Malala neben ihm an. Diesmal verharrte der Rotpelz lange und gänzlich reglos. Nicht einmal mit dem Schweif wedelte er. Schließlich legte er die Ohren an, begann zu knurren und sank langsam ins dürre gelbliche Gras. Mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren kroch er der Hügelkuppe entgegen.

Matthew Drax stieg aus dem Sattel. Er wartete, bis der Dingomutant nur noch ein kaum auszumachender rötlicher Fleck oben im verdorrten Gras auf der Hügelkuppe war. Das Tier blieb dicht am Boden, jaulte und kläffte nicht. Matt vermutete, dass es damit beschäftigt war, sich an ein Beutetier heranzuschleichen.

Da er seinem tierischen Gefährten die Jagd nicht vermasseln wollte, legte er eine Rast ein, trank Wasser, aß von seinem Geflügelfleisch und ließ das Malala im Gestrüpp weiden.

Nach dem Essen streckte Matt Drax sich im verdorrten Gras aus. Der Dingo oben auf der Hügelkuppe rührte sich nicht. Keinen Ton gab er von sich, auch der Todesschrei seiner sterbenden Beute blieb aus. Nach einer halben Stunde verlor der Mann aus der Vergangenheit die Geduld. Er stand auf, schnappte sich die Zügel des Malalas und ging zur Hügelkuppe hinauf.

Vorsichtig schritt er um jeden Busch, um jedes höhere Grasbüschel herum, damit er nicht versehentlich in eines der großen Löcher stürzte. Diese Gefahr war allgegenwärtig, seit die ungeheuerliche Spur der Riesentiere neben der Fährte der Mammutwarane verlief.

Auf der Hügelkuppe wurde die Vegetation noch kärglicher und der Boden steiniger. Der sanft ansteigende Grashang mit seinen Hartlaubbüschen ging in einen Felsen über, der nach fünfzig oder sechzig Schritten jäh abbrach. Der Dingomutant lag am Rande des abfallenden Steilhangs auf der Lauer und äugte in eine Talschneise hinunter.

Matthew Drax ging zu ihm und zog das Malala hinter sich her. Das Reittier sträubte sich, und auf halber Strecke stemmte es sich derart heftig mit seinen kraftvollen Hinterläufen gegen eine felsige Erhebung im Boden, dass Matt ziehen und zerren konnte, so viel er wollte. Das bisher so umgängliche Malala tat keinen Schritt mehr.

Also ließ er es stehen und lief allein weiter bis zum Steilhang.

Neben dem Dingo ging er in die Knie. Das Tier knurrte leise. Matt spähte ins Tal hinab. Etwa sechzig Meter unter ihm und vielleicht vierhundert Meter Luftlinie entfernt erhob sich ein seltsames Stück Vegetation. Hellgrau und manchen Stellen auch bräunlich gefärbt erstreckte sich das Gebüsch – jedenfalls hielt es Matt für Gebüsch – auf einer Länge von fünfzig bis sechzig Metern. Das seltsam gefärbte Buschwerk war geschlossen und vielleicht zehn oder fünfzehn Meter breit. Bei genauerem Hinsehen kam es Matt vor, als würde nicht das Laub des Buschhains die eigenartige Färbung verursachen, sondern vertrocknete Blüten darin.

Sie waren irgendwie flaumig und erinnerten ihn an Baumwolle. Eigenartig war nur die seltsame Symmetrie des geschlossenen Buschhains. Nirgendwo sah Drax eine Einbuchtung oder eine Ausfransung und schon gar keinen einzeln am Rand stehenden Busch. Den Eindruck der Fremdartigkeit verstärkte noch die Höhe des Hains.

Von den vielleicht drei oder vier Meter hohen Rändern stieg er bis zur Mitte zu einer Höhe von mindestens fünfzehn Metern an.

Ziemlich hoch für ein Gebüsch, dachte Matt, und sein Blick fiel auf das entferntere Ende des kleinen Hügels.

Dort bogen sich zwei mächtige schwarze Stämme spiralartig aus dem Buschhain. Vielleicht waren es auch keine verdorrten Bäume, sondern von Menschen gemachte Gegenstände, die er auf die Entfernung nicht identifizieren konnte.

Er wandte den Kopf und betrachtete den Dingomutanten. Der lag flach auf dem Felsboden, fletschte die Zähne und wollte gar nicht mehr aufhören zu knurren. »Was ist los mit dir, mein Freund?« Er spähte wieder hinunter. Hatte sich möglicherweise irgendwelches gefährliche Viehzeug dort unten im Buschhain verkrochen? Oder Menschen? Drax beschloss der Sache auf den Grund zu gehen.

Als er aufstehen wollte, bemerkte er eine Bewegung unten im Buschhain. Ihm war, als hätte sich die Fläche der vertrockneten Blüten an einer Stelle gehoben und gesenkt. Aus schmalen Augen beobachtete er den Hain.

Auf einmal vibrierte die Erde, und hinter ihm fing das Malala an zu flöten und zu blöken.

Mann und Dingomutant fuhren beide herum. Der Dingo stimmte ein heiseres Gekläff an, Drax rannte zu seinem Reittier. Das sprang hin und her und gab jämmerliche Geräusche von sich. Der Boden zitterte wie von Erdbebenstößen. Matt packte die Zügel, hielt das Malala fest und konnte gerade noch seinen Rucksack und seine Gurttasche vom Sattel lösen, bevor das Reittier sich losriss und zur anderen Seite der Hügelkuppe sprang.

Neben Matt tauchte der Dingo auf. Er stemmte die Vorderläufe in den Felsgrund, hatte die Ohren angelegt und bellte in höchster Erregung dem Malala hinterher.

Der Boden vibrierte, dumpfes Stampfen näherte sich, und nicht ganz dreihundert Meter entfernt verschwand das Malala aus Matts Blickfeld.

Doch nur für wenige Sekunden, dann sah er das Tier wieder: Als wäre eine Horde Raubtiere hinter ihm her, hetzte es zurück zur Hügelkuppe. Hinter ihm schob sich plötzlich eine dunkle Wölbung über den Rand der Hügelkuppe, wuchs und kam näher, wuchs weiter, erhob sich höher und immer höher über dem Felsgrund des Hügels, bis ihr Schatten auf das fliehende Malala fiel.

Matthew Drax stockte der Atem. Eines der Riesentiere, kein Zweifel – eines der riesigen Geschöpfe, deren Läufe die großen Löcher in den Boden gestapft hatten! Er wich zurück. Der Boden donnerte, als würde die Erde beben.

Matt sah einen meterhohen graupelzigen Schädel, er sah Ohren wie Zelte, mächtige, leicht gebogene und spitz zulaufende Hörner und die stumpfe schwarze Spitze einer Schnauze so groß wie ein Auto. Dann fiel der Schatten auch auf ihn. Er stolperte und schlug lang hin.

Der Dingomutant sprang kläffend auf und ab. Sein Gebell war heiser und seine hektischen Bewegungen ließen offen, ob er die Flucht ergreifen oder angreifen wollte. Das Malala sprang kreischend und pfeifend heran. Ein Gebirge aus hellgrauem, lockigen Fell wuchs hinter dem erregten Tier und vor dem Mann aus der Vergangenheit in den Himmel. War es zwanzig Meter hoch, dieses gigantische Wesen, oder fünfundzwanzig?

Es wuchs noch immer, und schließlich kam ein turmartiges Gebilde nach vorn, ein weißgraues Titanenbein hob und senkte sich, und ein schwarzer Huf, massiv wie der Stamm eines Mammutbaumes, stampfte das Malala in die Erde.

Dessen jämmerliches Gepfeife verstummte schlagartig, und plötzlich gab auch der Dingo keinen Ton mehr von sich. Matthew Drax sprang auf und blickte auf den rötlichen Körper: Das Tier lag zuckend im Geröll, in seinem Schädel zitterte ein Pfeil! Matt bückte sich nach seiner Gurttasche und dem Rucksack. Die Tasche befestigte er an seinem Gurt, den Rucksack schnallte er auf seine Schulter. Dann rannte er los.

Er spurtete an der Felskante entlang, bis sie allmählich in den grasbedeckten Abhang eines Hügels überging.

Drax stürmte den Hang hinunter. Im Laufen griff er unter seine Jacke und zog den Kombacter aus dem Gürtel. Seine Blicke irrten über die karge Landschaft und suchten nach einer Deckungsmöglichkeit. Felsbrocken, Erdkuhlen, Bäume – alles viel zu klein! Der Buschhain unten im Tal! Er musste ihn erreichen…

***

In der Höhle herrschte angespannte Stille. Daagsons Drohung hallte noch von den Wänden wider. Cantalic ließ ihre Machete sinken – aber nur um wenige Zentimeter; »Nimm das Messer runter!«, befahl sie mit heiserer Stimme. Ihre Augen flogen zwischen Big Charley und dem Gedankenmeister hin und her. Big Charley spannte den Bogen bis zum Anschlag. Die Sehnen und Adern unter der Haut seines ausgestreckten Linken Armes traten hervor. »Weg von ihr!«, blaffte Cantalic, und es klang, als hätte ein Toter aus den Tiefen der Höhle gerufen.

Daagson Lippen wurden schmal. Er drückte seinen Dolch noch fester an den Hals der Großen Marsha. An einer Stelle platzte die welke Haut. Die alte Frau starrte Cantalic aus leeren Augen an. Blackdawn schluckte und schluckte. Sie streckte die Fackel über ihre Schulter, richtete sich langsam auf. Ihre Unterlippe bebte, als wollte sie etwas sagen, doch nur ein schreckhaftes Glucksen kam ihr über die Lippen.

Cantalic stand jetzt wir festgefroren. »Das wagst du nicht…« Die junge Kriegerin sog hörbar die Luft ein.

»Das wirst du nicht wagen!«

Ein kaltes Lächeln glitt über das Gesicht des Anangu.

»Bist du dir da so sicher?!« Noch bevor Cantalic antworten konnte zog er den Dolch durch den Hals ihrer Mutter. Eine Blutfontäne spritzte aus der klaffenden Wunde. Daagson ließ die alte Frau los. Sie griff sich an den Hals. Das Blut sprudelte ihr zwischen den Fingern hervor. Blackdawn stöhnte auf. Sie presste ihre Linke auf ihren Mund und starrte ungläubig auf ihre Mutter. Mit einem gurgelnden Laut sackte die Führerin der Reddoas zu Boden.

Cantalic rang nach Luft. Dann ging sie schreiend auf Daagson los. Blitzschnell warf sich der oberste Anangu zur Seite. Big Charleys Pfeil ging ins Leere, Cantalics Klinge knallte auf Fels. Funken sprühten. Daagson aber sprang auf, packte die fassungslose Blackdawn und riss sie zwischen sich und die Angreiferin. »Bleib, wo du bist!« Von hinten klemmte er den linken Unterarm um Blackdawns Hals und riss ihren Kopf nach hinten auf seine Schulter. Wieder setzte er den Dolch an. »Ruf deine Krieger zusammen und verschwindet! Sonst stirbt auch eure neue Magica!«

So heftig würgte er die Mutter seines ungeborenen Kindes, dass die zu röcheln und zu strampeln begann.

Blackdawn ließ die Fackel fallen, die am Boden weiter brannte. Blackdawn verdrehte die Augen und fasste nach dem Arm, der ihren Hals einklemmte. Vergeblich – obwohl schwerer als Daagson, vermochte sie nicht sich zu befreien. Sie erschlaffte und begann zu wimmern.

Die Worte des ersten Wächters des Uluru wirkten. Wie angewurzelt blieb Cantalic stehen. Ihr Körper zitterte bei dem Versuch, ihren Hass niederzukämpfen und einen klaren Gedanken zu fassen. »Mistkerl«, fauchte sie.

»Sohn der Dämonen!«

Sie geriet schier außer sich. Aber was sollte sie tun?

Blackdawn durfte nicht sterben! Nicht auch noch sie!

Blackdawn war die legitime Nachfolgerin der Warqueen.

Und die Einzige: Sie, nur sie konnte die künftige Große Marsha der Reddoas sein! Denn Cantalic war keine Gedankenmeisterin. Aber würde Blackdawn überhaupt zu den Reddoas zurückkehren? Cantalics Blicke flogen zwischen Daagson und ihrer Schwester hin und her, wie die Blicke einer Fiebernden.

Aus Blackdawns Gesicht war alle Farbe gewichen. Ein Ausdruck von Trauer und Schrecken und Unglaube lag in ihren Augen. In Cantalic aber tobten Wut und Ohnmacht. Am liebsten hätte sie ihrer Schwester den Schädel gespalten. Doch ohne eine Große Marsha waren die Reddoas verloren!

Ohne dich sind wir verloren, verdammtes Miststück…

»Raus hier!«, fauchte Daagson. »Zieh deine Krieger ab und verschwindet! Ich schicke Späher aus – wenn ihr nicht endgültig aufgebt, stirbt die neue Große Marsha der verfluchten Reddoas!«

Fluchend schleuderte Cantalic ihre Machete zu Boden und spuckte auf den Fels neben die noch immer flackernde Fackel. Mit einer knappen Kopfbewegung gab sie Big Charley und den Warwoumen ein Zeichen. Der Krieger senkte den Bogen und entspannte die Sehne. Die beiden Warwoumen steckten Schwert und Axt weg.

Cantalic bedachte Daagson mit einem vernichtenden Blick. Ohne ihn und ihre Schwester aus den Augen zu lassen, sank sie vor der Leiche ihrer Mutter in die Knie.

Sie verneigte sich drei Mal vor der Toten, küsste danach ihre Stirn und verneigte sich weitere drei Male. Auch Big Charley und die beiden Warwoumen waren auf die Knie gefallen und beugten ihre Oberkörper bis auf den Felsboden hinab. Nachdem sie auf diese Weise von der Toten Abschied genommen hatten, standen sie auf und verließen die Höhle.

Daagson lockerte den tödlichen Griff um Blackdawn und lauschte den sich entfernenden Schritten hinterher.

Bald verstummte auch der Kampflärm unten im Tal. In Gedanken rief er seine Anangukämpfer auf, den Rückzug der Reddoas nicht aufzuhalten und Cantalics Kämpfer auch nicht zu verfolgen. Danach erst stieß er Blackdawn von sich.

Sie fiel zu Boden und schnappte nach Luft. Ächzend richtete sie sich auf und stützte sich auf einen Felsbrocken. »Bist du verrückt geworden?«, keuchte sie.

Sie kroch zu der Leiche ihrer Mutter. »Welcher böse Geist ist in dich gefahren?« Blackdawn kauerte neben der Toten. »Warum hast du das getan?« Tränen rannen ihr aus den Augen.

»Sie ist für den Ahnen nutzlos geworden!« Daagsons Stimme klang kalt. »Wir werden in wenigen Stunden aufbrechen. Für eine langwierige Bestattung bleibt keine Zeit! Also verbrenne ihren Leichnam gleich hier! Hast du mich verstanden, Magica? Los, beeil dich!«

Er kam zu ihr, beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Ich musste es tun, und der Tag wird kommen, an dem du es gutheißen wirst! Jetzt verbrenne sie!«

Blackdawn fröstelte. Sie starrte ihm hinterher, als er die Höhle verließ. Nacktes Entsetzen überfiel sie. In ihren Kummer um die tote Mutter mischte sich Panik, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben.

War dieser Fremde vom Uluru denn derselbe Mann, dem sie sich hingeben hatte? War er wirklich ihr Geliebter? Für ihn hatte sie ihr bisheriges Leben aufgegeben. Sie trug sein Kind unter ihrem Herzen.

Seinetwegen hatte ihr Volk sie geächtet und zum Tode verurteilt! War er es nicht gewesen, der sie dazu gebracht hatte, die Reddoas zu verraten?

Das Bild eines brennenden Felsens brach in ihre Gedanken ein. Sie legte ihren Kopf auf die Brust der Toten. Das Blut roch metallen. Der brennende Felsen füllte ihre Gedanken aus. Tat sie Daagson Unrecht?

Vielleicht. Vielleicht hatte er so handeln müssen.

Vielleicht hätte Cantalic sie alle getötet, wenn er es nicht getan hätte. Andererseits: Hatte er wirklich ihre Mutter umbringen müssen…?

Sie grübelte hin und her und fand keine Antwort.

Schließlich stemmte sie sich hoch, verneigte sich dreimal vor der Toten, küsste sie auf die Stirn, verneigte sich noch einmal und holte dann Wasser und Tücher. Ihrer Glieder fühlten sich taub und schwer an.

Er hätte auch mich getötet!

Diese Erkenntnis legte sich wie ein eiserner Ring um ihr Herz. Sie fühlte sich plötzlich müde und leer.

Er hätte auch mich getötet!

Während sie ihre Mutter wusch, verstärkte sich das Bild des brennenden Felsens in ihrem Kopf. Kaskaden roter Flammen ergossen sich aus seinem Inneren und legten sich über seine steinerne Haut. Sie spürte ein leises Prickeln, als eine angenehme Wärme ihren Körper durchströmte. Die Leere in ihr wich einem Gefühl von unendlicher Sehnsucht.

Spielte es denn eine Rolle, was Daagson getan oder nicht getan hätte? Wichtig war doch nur, dass sie und das Kind lebten! Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Was immer auch geschehen war und noch geschehen würde – es diente nur einem einzigen Zweck: den Willen dessen zu erfüllen, der im Uluru lebte und herrschte! Den Willen des Ahnen!

Noch einmal küsste Blackdawn die Stirn ihrer Mutter.

»Du wolltest es nicht verstehen!« Weinend und mit zärtlichen Gesten trocknete sie die Leiche ab. »Das Kind unter meinem Herzen, der Sohn des Unsichtbaren, er wird unseren Völkern endlich den Frieden bringen!«

***

Der Hang war steil, Matt Drax hetzte ins Tal hinunter.

Die Erde zitterte von schweren Schritten hinter ihm. Matt stolperte und schlug lang hin. Der Kombacter entglitt seiner Hand. Er sah ihn im dürren Gras liegen, packte ihn, sprang auf und rannte weiter.

Nur noch zwei- oder dreihundert Meter bis zur Talsohle. Rechts schob sich bereits der große und hohe Buschhain in sein Blickfeld. Irgendwas damit stimmte nicht. War er nicht kleiner und länger gewesen? Oder lag das an der neuen Perspektive…?

Sein rechter Fuß fand keinen Halt, wieder stürzte er.

Er rutschte ab, hielt sich an einem Grasbüschel fest und hing auf einmal halb in einem der großen Löcher, die diese Riesenbiester in den Erdboden traten. Ein Schatten fiel auf ihn.

Der Kombacter! Seine Hände umklammerten Gras, schon wieder hatte er die Allzweckwaffe verloren. Er blickte um sich – nirgendwo eine Spur des schwarzen Gerätes. Das Stampfen der Schritte kam näher. Er blickte hinter sich: Ein Berg aus dunkelgrauem Fell schob sich heran. Mächtige Beine mit klobigen Hufen stampften Löcher in die Erde. Er blickte nach unten: Der Kombacter lag einen knappen Meter unter ihm auf dem Boden des Loches.

Matthew ließ sich fallen, packte die Waffe, zog die Knie an und kauerte sich ins Erdloch. Er fuhr den Teleskopgriff des Kombacters aus und richtete den Stab nach oben auf die kreisrunde Öffnung des Loches.

»Komm doch!«, zischte er. »Versuch doch, mich zu schnappen!« Matthew Drax war entschlossen, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Der Himmel verschwand, die Öffnung des Lochs verdunkelte sich. Acht oder zehn Meter über ihr glitt dichtes Fell vorüber, fettig, lockig und dunkelgrau. Die mächtigen Beine stampften außerhalb seines Blickfeldes auf die Erde, der Bauch des gigantischen Körpers schwebte über ihm, und sein Ende kam nicht in Sicht.

Drax zielte mit dem Kombacter auf diesen ungeheuren Bauch, drückte aber nicht ab. Das gigantische Tier hatte ihn entweder übersehen oder keinen Appetit auf ihn.

Und plötzlich war da etwas Schwarzes, Kleines, Struppiges fast zehn Meter über ihm zwischen den Locken des endlosen Bauchfells. Matt war so verdutzt, dass er den Kombacter sinken ließ. Dann war es schon vorbei – und Matthew Drax hätte schwören mögen, ein Gesicht in dem Fell gesehen zu haben.

Eine Zeitlang saß er still und rührte sich nicht. Das Stampfen hörte auf, die Erde zitterte nicht mehr. Dafür hörte er Stimmen irgendwo ganz in der Nähe. Er lauschte, konnte aber kein Wort verstehen. Doch es waren Menschen, die dort oben miteinander palaverten.

Matthew Drax fasste sich ein Herz: Er schob den Kombacter zusammen, steckte ihn unter den Gürtel und kletterte aus dem Loch.

Vorsichtig und hinter der Deckung eines Grasbüschels richtete er sich auf. Der Buschhain in der Talsohle unter der Felswand hatte sich schon wieder verändert. Etwas wie ein Schädel war aus ihm gewachsen. Und plötzlich hob sich erst sein hinterer und dann sein vorderer Teil, und auf einmal stand der Buschhain auf vier Beinen, mächtig wie die Stämme eines Mammutbaumes.

Es war ein gigantisches Schaf!

Ein Widder, um es präzise zu sagen, denn was Matthew Drax Minuten zuvor oben von der Felskante aus für hölzerne Spiralen gehalten hatte, war ein mächtiges Gehörn.

Natürlich traute der Mann aus der Vergangenheit seinen Augen nicht. Doch er konnte sie zukneifen und aufreißen, so oft er wollte – es war und blieb ein riesiger Schafsbock, was da unterhalb der Felswand in der Teilschneise stand.

Das Riesentier war so groß wie ein vierstöckiges Stadthaus. Mindestens fünfzig Meter lang, schätzte Matt, gut zwölf bis fünfzehn Meter breit und gut zwanzig Meter hoch. Was er für vertrocknete, baumwollartige Blüten gehalten hatte, war das Fell. Es war hellgrau mit bräunlichen Einsprengseln. Der Anblick machte Drax schwindlig.

Er blickte nach links. Zweihundert Meter entfernt ragte das Hinterteil des Riesenschafes in den Himmel, das über sein Erdloch hinweg gestampft war. Sein Fell war dunkler als das des Widders und sein Gehörn kleiner und stangenartig. Sein riesiger Schädel beugte sich zweihundertsechzig Meter entfernt zu einer Gruppe Büsche hinunter, riss einen aus und begann ihn zu zerkauen. Holz splitterte, und Drax war ziemlich sicher, nicht zu träumen.

Unter dem Riesenschaf erkannte Matt einen Menschen. Er war nackt, hatte schwarze Haut und struppiges langes Haar. Ein knotiges Seil hing vom Bauch des Giganten herab, und an dem Seil rutschte eine zweite Gestalt zum Boden hinab, ebenfalls schwarz und nackt bis auf einen Lendenschurz.

Matthew Drax schloss die Augen. Hatte er eben einen Menschen aus dem Fell eines Riesenschafes klettern sehen? Der Boden, auf dem er hockte, schien zu schwanken.

Jemand sprach ihn von rechts an. Drax fuhr herum.

Ein kleiner drahtiger Kerl lief ein paar Schritte entfernt den Hang hinunter, schwarzhäutig, langhaarig, bärtig und nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Über seiner Schulter lag ein totes Tier – Matts Gefährte, der Dingomutant. Matt sah seine gebrochenen Augen. Der Pfeil steckte noch in seinem Schädel.

Der kleine schwarze Mann plapperte irgendetwas in einer fremden Sprache.

Und während er das tat, lief er an Matt vorbei. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und blickte zurück. Er grinste. Und dann winkte er Matt Drax hinter sich her.

***

Über dem Lager schwebten dunkle Rauchwolken. Es roch nach verschmortem Fleisch und versengtem Haar.

Die Anangu verbrannten die Toten; ihre eigenen und die der Reddoas.

In dem kleinen Seitental, wo sie vor Anbruch der vergangenen Nacht die Tiere zusammengetrieben hatten, kniete Daagson neben einem der toten Dornteufel. Er untersuchte den Rachen des Tieres. Die Zunge war geschwollen. Weißer Schaum hing zwischen den Lefzen.

Der Oberste Wächter hatte keinen Zweifel mehr: Gift hatte den Dornteufel dahingerafft. Und mit ihm die meisten seiner Artgenossen; bis auf ein Dutzend Kampfechsen, die Daagson zwei Tage zuvor mit ein paar Spähern zum Uluru vorausgeschickt hatte.

Wie zerklüftete Felsbrocken lagen die tote Mammutwarane am Ufer der Tränke. Einige waren im Sterben übereinander gefallen.

Ihre mächtigen Panzerkörper versperrten den Zugang zum Wasser. Nur dadurch hatten drei der Reitdrachen überlebt.

Daagson stand auf. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er den Wall aus Kadavern vor der Tränke.

Nur noch drei Mammutwarane! Ein vierter war mit der Vorhut unterwegs zum Uluru, und ein fünfter mit den ausgesandten Spähern und ihren Dornteufeln in der Umgebung des Lägerplatzes. Das hieß: Nur noch drei Warane standen ihm momentan als Reittiere zur Verfügung!

Daagson verfluchte Cantalic, und er verfluchte sich selbst. Er hätte wachsamer sein müssen.

Der Überraschungsangriff der Reddoas hatte Daagson neun seiner Männer und den Großteil seiner Reittiere gekostet. Wie sollte er seine Leute und Blackdawn nun zum Uluru bringen? Es blieb nur eine Möglichkeit: Er musste versuchen, mit den verbliebenen Mammutwaranen und einigen Kämpfern Cantalic und ihre Reddoas einzuholen. Auf eine offene Schlacht durfte er sich ohne seine Kampfechsen nicht einlassen. Aber mit einer Kriegslist musste es zu schaffen sein, den verfluchten Reddoas ihre Malalas abzujagen.

Daagson erhob sich. Die toten Tiere begannen bereits zu stinken. Er wandte sich ab – und stutzte: Jemand rief ihn. Meister! Wir haben Fleisch, viel Fleisch! Die Gedankenstimme eines seiner Späher, sie fühlte sich aufgeregt an. Er lauschte der Botschaft und erfuhr, dass die Späher eine Herde von zehn lagernden Mammutshiips entdeckt hatten. Die Shiiper waren in der Nähe? Daagsons Gesichtszüge entspannten sich. Endlich einmal wieder eine gute Nachricht!

Er konzentrierte sich auf den noch eine gute Wegstunde entfernten Späher und wollte Einzelheiten wissen. Der Späher berichtete: Nur Greise, Frauen und Kinder haben wir im Lager gesehen. Und eine Handvoll Wachen. Fast alle Jäger der Shiiper sind auf zwei weiteren Shiips unterwegs. Sie reiten in eure Richtung!

Daagson spürte das Lachen des Spähers. Ihm selbst war nicht zum Lachen zumute. Allerdings war er erleichtert: Das Problem mit den Reittieren schien einfacher zu lösen zu sein, als er es erwartet hatte.

Daagson verließ die Kadaver seiner Kampfechsen und Mammutwarane. Entschlossen schlug er den Weg zum Lager ein. Er konzentrierte seinen Geist auf den Späher.

In einer knappen Gedankenbotschaft teilte er ihm mit, was geschehen war. Danach war jede Spur von Heiterkeit aus dem Geist des anderen gewichen. Daagson ließ ihn seine Befehle wissen: Wir werden den Jägern der Shiiper entgegen ziehen! Bleibt unbedingt an ihnen dran!

Wenn wir erst ihre Bewaffneten auf den beiden Shiips erledigt haben, wird das Lager der Shiiper eine leichte Beute für uns!

Über dem Kampfplatz stiegen noch immer Rauchschwaden von den Scheiterhaufen mit den Toten auf. Daagson sah, dass seine Anangu sich bereits zum Aufbruch sammelten. Etwas mehr als fünfzig Krieger waren ihm geblieben. Den Proviant und einen Teil der Waffen hatten sie auf die drei überlebenden Mammutwarane geladen. Auf einem der Tiere saß Blackdawn. An ihrer Brust glänzte das goldene Kreuz der Großen Marsha auf dem dunklen Lederharnisch.

Daagson blickte zu ihr hinauf, versuchte ein Lächeln und nickte ihr zu. Blackdawns Miene blieb eisig. Sie wandte sich ab und sah woanders hin.

Daagson rief seine Krieger zusammen und berichtete ihnen, was er von den Spähern erfahren hatte. Er wählte einige Wächter aus. »Ihr sorgt dafür, dass ein paar der toten Dornteufel auf die verbliebenen Warane geladen werden«, befahl er ihnen. »Nicht mehr lange, und wir werden auf die Jäger der Shiiper stoßen. Ich will ihnen eine kleine Überraschung bereiten.«

***

Angewidert blickte Matthew Drax auf zwei kleine schwarze Männer, die neben dem Kadaver des Dingomutanten knieten.

Mit wenigen flinken Handgriffen häuteten sie das Tier und nahmen es aus. Er hatte sich unter den dunkleren der beiden Schaftitanen gewagt. Die Wilden waren friedlich, sie rochen nur etwas streng.

Die beiden Schlächter lachten, als sie mit blutverschmierten Händen die Eingeweide aus der Bauchhöhle des Dingomutanten zogen. Drahtige, sehnige, kleinwüchsige Menschen waren das. Ihr langes Haar war verfilzt und voller Quasten. Sie hatten knochige Gesichter, kräftige Hände und eine ausgeprägte Armmuskulatur. Vom Herumklettern im Schafsfell, schätzte Matt. Inzwischen war er nämlich sicher, dass diese Leute dort wohnten – im Schafsfell.

Er blickte nach oben, wo sich etwa zehn Meter über ihm wie ein fremder Himmel der grau gelockte Bauch des gewaltigen Tieres wölbte. Ein paar Hände bewegten sich dort oben, ein paar Gesichter tauchten hier und da auf und verschwanden wieder im dichten Fell. Die nackten Jäger ließen geflochtene Körbe an Tauen aus Pflanzenfasern herunter.

Zwei standen bei ihm und redeten auf ihn ein. Einer hatte graues Haar, einen langen grauen Bart und hieß Kuun. Der andere hatte sich mit Moon vorgestellt; sein Bart war flaumig und kurz und ihm fehlte das linke Auge. Wenigstens Namen hatten sie austauschen können, ansonsten verstand Drax sie nicht, und sie verstanden ihn nicht. Allerdings war ihre Mimik und Gestik so ausgeprägt, dass er das Wesentliche dennoch begriff: Sie waren Jäger, und gar nicht weit entfernt lag ihr Basislager mit noch einmal zehn Schaftitanen.

Einer der Schlächter warf das Fell des Dingo in einen Korb. Der wurde sofort hochgezogen. Der andere Schlächter zog eine breite, abgewetzte Klinge aus der Erde und schlug dem Tier den Schädel ab. Drax wandte sich schaudernd um.

Zweihundert Schritte entfernt, unter dem Widdertitanen, zerlegten ein paar Schafsmänner sein Malala; das zumindest, was von ihm noch übrig war.

Matt deutete hinüber zu dem anderen Schlachtplatz und machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Das Tier ist unersetzbar! Ich verlange eine Entschädigung!« Die Mutlosigkeit nagte in ihm. Wie sollte er jetzt der Fährte der Riesenwarane folgen, wie zum Uluru gelangen?

Er gestikulierte und schimpfte ein wenig herum, um Dampf abzulassen. Die beiden Schafsmänner machten Handbewegungen, die Matt als Beschwichtigungsgesten deutete. Sie schienen zu begreifen, was ihn bewegte. Der alte Kuun deutete nach oben zum Bauch des Schaftitanen. Ein Seil mit vielen Knoten wurde herabgelassen. Die Knoten waren teilweise kopfgroß, der Abstand zwischen ihnen betrug meistens nicht mehr als einen Meter.

Der zweite Schafsmann machte sich an Matts Gurttasche zu schaffen. »Lass das, Moon!« Matt drückte seinen Arm weg. »Das geht dich nichts an!« Kuun deutete auf das Seil und lächelte freundlich. Matthew Drax verstand: die Entschädigung. Er durfte mit ihnen reisen. »Was für eine Ehre«, seufzte der Mann aus der Vergangenheit.

Moon fummelte an seinem Rucksack herum und versuchte ihn zu öffnen. Drax drehte sich abrupt weg von ihm. »Verdammt noch mal! Lass endlich deine Finger von meinem Zeug!« Der Gescholtene machte ein betretenes Gesicht und sah ratlos zu seinem älteren Jagdgefährten. Der graubärtige Kuun, offenbar der Anführer der Schafsleute, überschüttete Matt mit einem Wortschwall und gestikulierte so viel sagend wie rätselhaft. Drax verstand nur seinen eigenen Namen –Maddrax, Maddrax und noch einmal Maddrax – und dass er nun von seinem leider toten Reittier ins Schafsfell umsteigen könne.

Matt packte das Seil und begann nach oben zu klettern.

Es war ein mühseliger Aufstieg, er hatte keine Übung in dieser Art der Fortbewegung. Als er auf halber Höhe verschnaufte, überholte ihn der Korb mit dem ausgenommenen, enthaupteten und gehäuteten Körper seines ehemaligen Gefährten. Kein schöner Anblick. Drax sah nach unten. Kuun, Moon und die beiden Schlächter grinsten zu ihm hinauf. Drax sah nach oben. Drei schwarze Gesichter im Fell grinsten auf ihn herab.

»Shit…!« Er fasste das Seil, zog die Beine an und arbeitete sich bis zum Bauch des Schaftitanen hinauf. Schmale sehnige Arme streckten sich ihm entgegen und zogen ihn in das Fell hinein.

Das Schafsfell roch irgendwie ranzig und fühlte sich drahtig und fettig an. Jemand zog ihn von vorn, jemand schob ihn von hinten. Obwohl Matt immer tiefer in das haarige Gestrüpp hineinkroch, wurde es nicht wirklich dunkel. Durch kleine Lücken in der äußeren Fellschicht drang Tageslicht in die Fellgewölbe und -tunnel der tieferen Schichten.

Matthew Drax machte sich klar, dass er im Körperhaar eines Säugetiers herumkroch wie eine Laus. Es war ziemlich warm, und als es eine Zeitlang steil nach oben ging, brach ihm der Schweiß aus. Noch immer wurde es nicht finster, und er begriff, dass die Tageslichtschächte bewusst und nach einem sorgfältig geplanten System angelegt waren. Auch der Felltunnel, durch den er und seine Begleiter kletterten, war ein geplant errichteter Gang, der zum Rücken des Schaftitanen hinaufführte.

Genau wie die anderen Tunnel, die er kreuzte, genau wie die Fellhöhlen, die er durchquerte, und genau wie die harten schmalen Fellquasten, an denen er sich hinaufzog wie an Leitersprossen.

Meter für Meter ging es hinauf. Manchmal, wenn er für einen Augenblick verschnaufte, spürte er, wie die unsichtbare und doch zum Greifen nahe Fleischwand, an der er hing, sich hob und senkte. Das Gurgeln, Brodeln, Zischen und Knurren aus dem Inneren des Titanenkörpers war so gegenwärtig wie Wind oder Meeresbrandung oder Donnergrollen.

Während sein Führer, der vor ihm die Fellquastenstiege empor kletterte, unablässig plapperte und gestikulierte, fragte sich Matt, ob er eventuell in einen Traum gestürzt war, aus dem er jeden Moment aufwachen würde. Die ganze Sache kam ihm grotesk und unwirklich vor.

Irgendwann erreichten sie eine größere Fellhöhle. Das Ziel offensichtlich, denn seine Führer fischten Wasserschläuche aus den »Wänden« und boten Matt zu trinken an. Auch zu essen gab es, Früchte und steinharte Getreidefladen, denen der ranzige Geruch des Fells anhaftete. Die beiden Männer bedeuteten ihrem Gast, es sich gemütlich zu machen, und Matt ließ sich nieder.

Der Raum schien auf dem Rücken des Schaftitanen zu liegen, denn Matt Drax hatte das Gefühl, auf sicherem Grund zu sitzen. Durch drei Lichtschächte fiel Tageslicht in die Fellhöhle. Der ranzige Geruch war nicht angenehm, aber einigermaßen erträglich. Er trank Wasser und aß Früchte. Sie schmeckten süß.

Seine beiden Fellführer betasteten Matts Jacke, Anzug, Gurt und Rucksack und überschütteten ihn mit Fragen, deren Sinn er nur erraten konnte. Geduldig nannte er die Namen der Gegenstände, auf die sie zeigten. Diese kleinen Schafsmänner waren ausgesprochen neugierig, und neugierige Leute waren nach Matts Erfahrungen auch immer kluge Leute.

Nicht lange nach ihrer Ankunft in der Höhle ging ein Ruck durch die Fellwelt – der Schaftitan setzte sich in Bewegung. Und bald hörte der Mann aus der Vergangenheit auch wieder das schon fast vertraute Stampfen. Ein paar Minuten später kamen nacheinander vier drahtige nackte Jäger in die Höhle gekrochen: Kuun, Moon und die beiden Schlächter. Sie setzten sich, sie aßen, sie tranken und plapperten praktisch ohne Luft zu holen.

Sein Name fiel wieder, und rasch begriff er, dass sie von ihm wissen wollten, wo er herkam und wohin er wollte. Mit vielen Gesten, Zeichen und mit einfachen Worten und Lauten erklärte er, dass er von der Südküste, vom Meer und zuvor von einem weit entfernten Land kam und auf dem Weg zum Uluru war. Beim Wort

»Uluru« hoben sie abwehrend die Hände, spreizten die Finger und schnitten sehr ernste Mienen. Schnell wurde klar, dass sie ihn vor diesem Ziel warnen wollten.

Matt Drax nutzte die kurze Unterbrechung ihres Redeschwalls, um seine eigenen Fragen loszuwerden und in allerhand Zeichen, Grimassen und Gesten zu kleiden. Richtig schlau wurde er nicht aus ihren Antworten, doch er erfuhr immerhin, dass im Fell jedes Schaftitanen normalerweise eine Großfamilie von fünfzehn bis dreißig Barbaren hauste. Auf dem Widder und dem Schaftitanen, in dessen Fell er zu Gast war, wohnten zurzeit ausschließlich männliche Jäger. Sie waren unterwegs, um Früchte und Fleisch für die etwa zwanzig Kilometer entfernt wartenden Frauen, Kinder und Greise zu beschaffen. Nicht ganz dreißig Jäger hatten sich neun Tage zuvor auf die Jagd begeben und waren nun auf dem Rückweg zu ihren Sippen. Dreizehn waffenfähige Männer hatten sie bei den zehn anderen Schaftitanen und den nicht ganz zweihundert Stammesmitgliedern als Schutztruppe zurückgelassen.

Drax hatte den Rucksack abgeschnallt und die Jacke ausgezogen, denn es war brütend heiß im Fell. Der Körper des Riesentieres wirkte wie eine schwer zu regulierende Heizung. Die Schafsmänner kramten in seinem Rucksack herum und ließen sich auch den Inhalt seiner Gurttasche zeigen. Einer begann sich mit Matts Taschenmesser die Nägel zu schneiden, und Moon hängte sich den Speicherkristall mit Aikos Bewusstsein um.

»Kommt gar nicht in Frage!« Energisch forderte Matt beides zurück. Daraufhin erhob sich erregtes Palaver, und der Mann aus der Vergangenheit musste sich belehren lassen, dass man auf den Schaftitanen – die schwarzen Männer nannten sie einfach Shiips – nicht allzu genau zwischen Mein und Dein unterschied. Alles gehörte allen, und der Begriff des Eigentums schien diesen freundlichen Wilden vollkommen fremd zu sein.

Zum Schluss packte er alles wieder ein, auch den Kombacter, und zog demonstrativ den Reißverschluss des Rucksacks zu.

Nach fast drei Stunden hörte das Geschaukel auf, und das Stampfen der Schritte verstummte. Dafür wurden außerhalb der Fellhöhle Stimmen laut.

Moon und einer der Schlächter kletterten durch einen schmalen Fellschacht nach oben. Matthew Drax vermutete, dass es dort eine Art Ausguck gab. Kurz darauf riefen sie laut. Der graumähnige Kuun erklärte Matt gestenreich, dass seine Gefährten Beute entdeckt hätten. Daraufhin stiegen er und die drei anderen in den Tunnel nach unten. Matt schulterte den Rucksack und folgte ihnen.

Er brauchte viel länger als seine Gastgeber für den Weg hinab ins Bauchfell. Als er endlich dort ankam, hatten Kuun und die jüngeren Jäger sich schon abgeseilt.

Matthew hielt sich an Fellquasten fest, aus einer Kuhle spähte er zum Boden hinunter.

Knapp zehn Meter unter ihm schleiften der Schlächter und ein zweiter Schafsmann ein totes Tier unter den Schaftitanen, eine Echse. Sie sah aus wie ein staubiger, zerklüfteter Stein und war so groß wie ein mittelgroßer Hund. Drax erinnerte sich, einige solcher Reptilien in der Nacht des Überfalls auf die Reddoasiedlung gesehen zu haben. Auch Kuun und ein vierter Schafsmann zerrten eine tote Echse in Matts Blickfeld. An keinem der Tiere konnte er eine Verletzung entdecken.

»Woran sind die gestorben?«, rief er hinunter. »Ihr werdet doch kein Aas essen?« Die kleinen Männer verstanden ihn nicht und reagierten nicht. Sie schienen hoch erfreut zu sein, so unverhofft und ohne große eigene Mühe zu Beute zu gelangen.

Eine unerklärliche Unruhe überfiel Matt plötzlich.

Irgendwas stimmte hier doch nicht! Er packte das Knotenseil und begann mit dem Abstieg. Als er auf halber Höher zwischen Schafbauch und Erde hing, hörte er ein zischendes Flattern, leise und gefährlich, dann einen dumpfer Schlag, und das Flattern entfernte sich genauso rasch, wie es aufgetaucht war.

Matt blickte nach unten: Der Schlächter lag reglos und mit blutendem Schädel im gelben Gras. Die anderen Jäger riefen durcheinander, hatten ihre Klingen gezogen oder Speere oder Blasrohre gezückt und suchten Deckung hinter den turmartigen Beinen des Schaftitanen.

Wieder flatterte es zischend heran – ein Bumerang wirbelte unter Matt hinweg, traf einen der Jäger am Hals und schwirrte zwischen den riesigen Hinterläufen des Schaftitanen davon.

***

Daagson hatte den ersten Bumbong geschleudert. Das Zeichen zum Angriff. Blackdawn lag neben ihm in einem Sandhaufen. Sie beobachtete alles so, wie man Dinge und Ereignisse beobachtete, die einen nichts angingen.

Rechts und links von Daagson sprangen die Anangu aus den Erdlöchern, in die sie sich eingegraben hatten.

Daagson fing die zu ihm zurückkehrende Waffe auf. Ein paar Schritte neben ihm wuchs plötzlich ein Sandhügel aus dem Boden.

Daagson sprang auf den Mammutwaran, Blackdawn schüttelte den Sand ab und kletterte zusammen mit vier Anangu ebenfalls in den hornigen Panzer der Großechse.

Einer der Männer warf sich zwischen die Ohrenstacheln der Echse und übernahm deren Lenkung.

Blackdawn, Daagson und die anderen zogen ihre Klingen blank, spannten ihre Bögen oder schulterten ihre Wurfspieße. Die neue Große Marsha der Reddoas musste Seite an Seite mit den Anangu kämpfen. Der Vater ihres Kindes hatte es von ihr verlangt; der Mörder ihrer Mutter. Und etwas in ihrem Kopf hieß es gut.

Roter Sand rutschte rechts und links des massigen Leibes herab, eine rote Staubwolke erhob sich rund um den Drachen und verhüllte ein paar Atemzüge lang Blackdawns Blick auf die Shiips, die schwarzen Shiiper darunter und die Anangu, die an vielen Stellen rund um die beiden Großtiere aus dem Sand sprangen. Aus den Nüstern des Warans stieg Nebel und hüllte Tier und Reiter ein.

Aus jedem Fell jedes Shiip waren neun oder zehn Shiiper geklettert, um die toten Dornteufel zu bergen.

Einer nach dem anderen stürzte getroffen von Bumbongs, Pfeilen oder Wurfspießen zu Boden. Jeder Wurf und fast jeder Schuss trafen, selbst aus dem Nebel heraus, denn die Krieger der Anangu erkannten menschliche Ziele an ihren Gedanken. Wie eine Windhose war der Überraschungsangriff über die kleinen nackten Jäger hereingebrochen.

Gleichgültig schoss Blackdawn einen Pfeil nach dem anderen auf sie ab. Keine Spur von Bedauern regte sich in ihrer Brust. Dabei wusste sie, dass die Shiiper friedliche Jäger und Sammler waren. Ihr eigenes Volk, die Reddoas, pflegten Handel mit ihnen zu treiben. Doch Blackdawns Brust war taub und ihr Gewissen und Herz wie erstorben. Seit dem Tod ihrer Mutter fühlte sie nichts mehr.

Der Nebel lichtete sich ein wenig, und sie konnte den zweiten Waran sehen. Er hatte das gehörnte Shiip erreicht. Die Shiiper unter dessen Bauch lagen tot oder sterbend zwischen den Kadavern der Dornteufel. Vom Panzerrücken der Echse aus warfen die Anangu Widerhaken an Seilen in das Fell an Bauch und Flanken des Shiips. Die Jagd begann: Die Gedankenmeister würden jeden Shiiper aufspüren, so tief er sich auch im Fell verstecken mochte.

Der dritte Waran schob sich drei Speerwürfe entfernt auf den Weg der Shiips. Er war bereits in eine Nebelbank gehüllt. Blackdawn legte einen neuen Pfeil in die Sehne.

Sie zielte auf einen Shiiper, der dreißig oder vierzig Schritte entfernt an einem Knotenseil aus dem Bauchfell des Shiips kletterte. Sie stutzte – dieser war nicht nackt, er war nicht schwarz, und er war auch nicht klein. Der Waran atmete fauchend aus, neue Nebelschaden stiegen auf und entzogen Shiip und Mann dem Blick der Warqueen.

Blackdawn zielte in den Nebel. Das Bild des Mannes am Seil flackerte noch auf ihren Netzhäuten: grüner Anzug, ockerfarbener Rucksack, gelbes Haar. Ihre Gedanken tasteten durch den Nebel und berührten den Geist des Mannes. Sie zuckte innerlich zusammen. Es war der Kerl, gegen den sie in der Steinkreisarena hatten kämpfen müssen! Der Kerl, der sie besiegt hatte! Der Kerl, dem sie versprochen hatte, ihm den Weg zum Uluru zu zeigen, wenn er sie am Leben ließ!

Commanderdrax!

»Warum schießt du nicht?«, zischte Daagson hinter ihr. »Schieß endlich!« Blackdawn ließ die Sehne los. Der Pfeil flog in den Nebel hinein.

***

Sandhaufen verwandelten sich in Drachen, Drachen in wandernde Nebelbänke.

Eine rückte näher und näher. Überall sprangen in Leder gehüllte Männer meist dunkler Hautfarbe aus dem rötlichen Sand hoch, warfen Bumerangs, schleuderten Speere und stürmten neben der Nebelbank her. Ein paar Meter unter Matthew Drax, zwischen den Säulenbeinen des Schaftitanen, lebte nur noch der alte Kuun.

Plötzlich ein Schrei über ihm – Matt blickte nach oben.

Ein nackter schwarzer Leib rutschte aus ein paar Felllocken und stürzte an ihm vorbei auf den Boden unter dem Bauch des Titanen. Ein Pfeil ragte aus dem Hals des Toten.

Hoch oder runter? Matthew Drax dachte an den Kombacter im Rucksack. Am Seil hängend hatte er keine Hand frei, um sie herauszuholen. Also kletterte Matt nach unten, so schnell er konnte.

Schon krochen die ersten Nebelschwaden unter den gigantischen Leib. Kuun und das Säulenbein, hinter dem der grauhaarige Jäger Deckung gesucht hatte, verschwanden hinter dem Dunst. Mit seinem Blasrohr zielte er auf die Angreifer. Ihre erste Sturmreihe – sechs Krieger – war nur noch fünfzehn Meter entfernt, knapp dahinter der in Nebel gehüllte Mammutwaran. Das Stampfen seiner schweren Schritte rückte näher. Auf einmal begann das Seil zu pendeln, an dem Matt hing.

Der Riesenleib über ihm neigte sich zur Seite, die säulenartigen Beine knickten ein. Matt ließ sich die letzten zwei Meter fallen.

Der gigantische Körper fiel nach links, dorthin, wo die Anangu und der in Nebel gehüllte Drachen heranstürmten. Kuun rannte zu Matt Drax, streckte ihm den Arm entgegen, zog ihn hoch und winkte ihn hinter sich her. Matt sah noch, wie die Nebelbank zurückwich, dann bebte die Erde und ein knapp zwanzig Meter hoher Wall trennte ihn von den Angreifern.

Mehr als eine Verschnaufpause war ihnen nicht gegönnt: Schon wirbelten ihnen zwei Bumerangs entgegen – Kuun und Matt warfen sich in Gras und Geröll. Die Hölzer zischten über sie hinweg. Der Widdertitan, etwa zweihundert Meter entfernt, schien fest in der Hand der Anangu sein. Von dort griffen die feindlichen Krieger sie jetzt an. Matthew Drax zählte fünf in dunkles Leder gehüllte Gestalten, die mit angelegten Spießen oder gezogenen Schwertern oder Äxte schwingend auf sie zu liefen. Sie waren keine fünfzig Schritte mehr entfernt, und hinter ihnen sammelte sich bereits eine zweite Gruppe zum Angriff.

Matt packte Kuun und zog ihn mit sich hinter einen Felsblock. Dort öffnete er mit fliegenden Fingern den Reißverschluss des Rucksacks und griff hinein, tastete nach dem Kombacter.

Ein eisiger Schreck durchfuhr den Mann aus der Vergangenheit. Der Kombacter war weg! Einer der Eingeborenen musste ihn in einem unbeobachteten Augenblick herausgenommen haben. Diese verdammten Schafsleute mit ihrem verdammten »Was dein ist, ist auch mein«!

Die ersten Gegner waren heran. Ein Schwertträger versuchte den Felsblock zu erklettern, ein anderer umrundete ihn und holte mit einer kurzen Wurflanze aus.

Überirdischer Lärm erhob sich. Matthews Ohren dröhnten, dass er die Hände dagegen presste, und auch die beiden Angreifer kamen aus dem Konzept. Ein gewaltiger Schatten fiel auf sie alle. Matthew Drax blickte hoch: Der Schädel des Schaftitanen und seine Hornstangen ragten knapp zehn Meter über ihnen auf.

Das Tier hatte das Maul aufgerissen und blökte ohrenbetäubend.

Der grauhaarige Kuun, offensichtlich an den Lärm gewöhnt, nutzte die Chance und setzte sein Blasrohr an die Lippen.

Der Schwertkämpfer auf dem Felsen krümmte sich zusammen und stürzte ab.

Sein Schwert klirrte neben Matt ins Geröll. Er packte es gedankenschnell und verletzte den Lanzenträger, der ihn mit seiner Waffe durchbohren wollte, tödlich. Dann blickte er sich um: An der Spitze von sechs Schafsmännern stürmte Moon aus dem Bauchfell des liegenden Tieres. Matt begriff, dass er es gewesen war, der den Schaftitanen veranlasst hatte, sich auf die Seite zu legen. Er und seine Jäger warfen sich den Anangu entgegen. Matthew Drax rannte zu ihnen und stürzte sich ins Schlachtgetümmel. Er kämpfte mit dem Mut des Verzweifelten.

Die Anangu waren keine Hünen, wenige erreichten Matts Größe und Gewicht und kaum einer war ihm körperlich überlegen. Doch durchweg alle überragten die Schafsmänner um mindestens einen halben Kopf und zwanzig Pfund. Dazu kam, dass sie mit der Unbeirrbarkeit und Präzision von Maschinen kämpften.

Mit anderen Worten: Weder der Mann aus der Vergangenheit und schon gar nicht die Schafsleute hatten eine Chance gegen sie.

Matthew Drax wurde von einem breitschultrigen Anangu abgedrängt, und während er sein ganzes Geschick am Schwert aufzubringen versuchte, um sich der Hiebe dieses Kämpfers zu erwehren, musste er mit ansehen, wie um ihn herum ein Schafsmann nach dem anderen zu Boden ging. Bald lebten nur noch drei der nackten Jäger, unter ihnen Kuun, den Matt an seinem grauen Haar erkannte.

Kuun war es auch, der Matts Gegner schließlich mit einem Pfeil aus seinem Blasrohr ausschaltete. Er traf nur den kräftigen Oberschenkel des Anangu, doch keine drei Atemzüge nach dem Treffer brach der Schwertkämpfer zusammen. Matt Drax begriff, dass die Schafsmänner ein Pfeilgift verwendeten, ein Betäubungsmittel, wie er später erfuhr.

»Weg hier!«, schrie Matt. »Wir müssen fliehen!« Kuun und die beiden anderen Schafsmänner versuchten sich zu ihm durchzuschlagen. Hundertfünfzig Meter weiter waren Anangu aus dem Nebel um den dritten Waran gesprungen und hatten ein halbes Dutzend Schafsleute eingekesselt, die aus dem Widdertitanen zu fliehen versuchten. Sie kämpften tapfer, waren den Anangu aber hoffnungslos unterlegen. Drax begriff, dass seine Stunden gezählt waren.

Zwei Anangu auf einmal gingen auf ihn los, einer mit dem Schwert, der zweite mit einer Axt. Und es geschah, was schon so oft in solchen Situationen geschehen war: Die Aussichtslosigkeit seiner Lage fachte erst recht seinen Widerstandswillen an. Er sprang auf den Felsblock, hinter dem er zuvor Deckung gesucht hatte, und brüllte einen Kampfschrei, wie er es bei Aruula oft erlebt hatte.

Seine Gegner zeigten sich nicht beeindruckt. Einer schleuderte die Axt nach ihm. Matt duckte sich unter der wirbelnden Klinge weg. Ein anderer hob seine Lanze zum Wurf. Drax ließ sich vom Stein gleiten, und die Lanze rauschte über ihn hinweg.

Als Matthew sich aufrichtete, tauchte ein weiterer Schwertkämpfer neben ihm auf. Der Mann aus der Vergangenheit duckte sich, hob sein Schwert zur Abwehr – doch der andere schlug nicht zu. Sein Körper straffte sich plötzlich, er verdrehte die Augen, ließ die Waffe fallen und sank zu Boden.

Eine Bogenschützin stand achtzig Schritte entfernt und legte einen neuen Pfeil in ihre Sehne. Sie war groß und kräftig und hatte auffallend kurzes Haar. Ihre Blicke begegneten sich.

Blackdawn!

Blackdawn, die Tochter der Großen Marsha. Die Warwouman, die Matt in der Steinkreisarena der Reddoas-Siedlung besiegt hatte. Oder nein: Sie hatte versehentlich den Kombacter bedient und sich selbst besiegt. Hatte sie ihm nicht versprochen, ihn zum Uluru zu führen, wenn er sie am Leben ließ? Erneut spannte die Frau die Sehne ihres Bogens, wandte sich von Matt ab und zielte auf die letzten Schafsmänner. Einer brach getroffen zusammen; der zweite Schlächter. Drax rannte los.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er die Verfolger hinter sich bemerkte. Und weil er sich kurz vor den Grenzen seiner Kraft wähnte, blieb er stehen und drehte sich um. Er packte sein Schwert mit beiden Händen, fasste seine Verfolger ins Auge und – erkannte Kuun und Moon.

Keiner von beiden sagte ein Wort, das Entsetzen stand den kleinen schwarzen Burschen in die Gesichter geschrieben. Der Angriff der Anangu und der Tod ihrer Gefährten hatte ihnen die Sprache verschlagen.

Sie sanken in den Sand, alle drei, auch Matt, Eine Zeitlang schnappten sie nach Luft und sahen sich nur an.

Nach einer halben Stunde etwa begann die Erde zu vibrieren. Die Anangu kamen, und mit ihnen die Warane und erbeuteten Schaftitanen! Kuun und Moon sprangen auf und liefen los. Matthew Drax folgte ihnen. Sie rannten bis in die Abenddämmerung hinein.

Irgendwann lagen sie schwer atmend und mit zerkratzten Gesichtern und Händen nebeneinander in einem Dornenbusch. Sie wagten sich nicht aus der Deckung, und die Nacht fiel auf das karge Land. Kein Verfolger zeigte sich mehr.

Matthew Drax richtete sich auf. An Moons Hüfte sah er einen schwarzer Stab im Lendenschurz des Jägers stecken: sein Kombacter! Matt schrie vor Wut laut auf.

»Verdammt, gib das her!« Fluchend entriss er dem anderen den Kombacter.

»Ihr dämlichen Hillbillies (amerikanische Hinterwäldler)! Ich hätte sie besiegen können damit!« Er jagte einen Strahl in den benachbarten Dornenbusch. Flammen loderten auf, und die beiden Schafsmänner bargen ihre Gesichter in den Händen und fingen an zu wimmern und zu stammeln.

Wenig später krochen sie aus ihrer Deckung und wankten in die Nacht hinaus. Matt folgte ihnen. »Was ist los mit euch? Wohin wollt ihr denn?« Kuun und Moon hatten ihre Redseligkeit weitgehend eingebüßt. Der große blonde Mann in dem für sie fremdartigen Aufzug war ihnen nicht mehr geheuer. Dennoch gelang es Matthew Drax, ihnen ein paar unverständliche Worte und eindeutige Gesten zu entlocken: Sie wollten zu ihrem Basislager, um die Sippen ihres Stammes vor den Anangu zu warnen.

***

Unerträgliche Hitze lastete auf der Ebene und dem Uluru. Über dem roten Felstisch flimmerte die Luft. Im Inneren des Berges liefen kleine Wasserrinnsale die zerklüfteten Steinwände hinunter. Man konnte zusehen, wie sie verdunsteten.

In einer der unzähligen Felsenkammern hockten zwei Dutzend Männer und Frauen auf dem feuchten Boden, Menschen aus allen Kontinenten. Dunkelheit umgab sie.

Es waren Telepathen. Die meisten hatten einen weiten Weg hinter sich, und jeder von ihnen wartete darauf, geprüft zu werden. Wie lange sie schon warteten, hatten sie vergessen. Sie saßen, als würden sie schlafen, doch sie schliefen nicht wirklich. Träumend irrten sie in verschwommenen Bildern ihrer Vergangenheit umher.

Die Wächter der Telepathen, die Unsichtbaren, hatten nicht viel mehr zu tun als die Fremden zu versorgen.

Noch nie war es zu einem Zwischenfall gekommen, hatte einer der Telepathen aufbegehrt oder seine Anwesenheit in Frage gestellt. Der Ahne hatte die vollständige Kontrolle, war mit jedem der hier Lagernden auf geistiger Ebene verbunden.

Deshalb schraken auch alle auf, Telepathen wie Unsichtbare, als unvermittelt ein Ruf ertönte – ein Befehl des Ahnen, der für Ohren unhörbar hinaus in die Steppe hallte, an einen Empfänger weit entfernt gerichtet.

Commanderdrax!, dröhnte die körperlose Stimme.

Der Oberste der Anangu-Wächter fuhr zusammen, als der Ruf ihn erreichte. Wie ein eisiger Windhauch fuhren die Gedanken des Ahnen in seinen Geist. Für einen kurzen Augenblick sah er einen großen Fremden mit gelbem Haar. Er sah ihn an einem Seil unter dem Bauch eines Riesentieres hängen, dann inmitten von in Fell und Leder gehüllten Anangu und nackten Shiipern. Die Anangu und die Shiiper kämpften miteinander. Der große Fremde mit dem gelben Haar schwang ein Schwert. Es waren Blackdawns Blicke, derer er sich bediente, und ihrer Erinnerung.

Das Bild verblasste. Finde heraus, wer dieser Fremde ist!, sandte der Ahne den Befehl an den Ersten Wächter. Er ist kein Gedankenmeister, aber ein Geheimnis umgibt ihn!

Als SEINE Stimme verhallte und nur die Gewissheit SEINER Gegenwart zurückblieb, glitten die Männer und Frauen rund um den Uluru, die aus so vielen Teilen der Welt hierher gekommen waren, wieder hinüber in den Nebel, der einst ihr Leben gewesen war…

***

Die Nacht nach dem Überfall auf die Schafsleute lagerten die Anangu am Fuße einer mit Büschen und Stachelgras bewachsenen Anhöhe. Inmitten einer Gruppe von Eukalyptusbäumen schliefen und wachten sie auf weichem, moosigen Boden.

Gegen Morgen erst verglimmte das Feuer mit den Überresten der sieben gefallenen Krieger. Rauch und Gestank nach verbranntem Fleisch verzogen sich. Einige Männer sichteten die Beute: Felle, Proviant und Waffen.

Andere entfachten neue Feuer und kochten die morgendliche Suppe.

Etwas abseits des Wäldchens ragten mehrere große Findlinge aus dem Gras. Dahinter dösten die drei Warane und die erbeuteten Shiips. Zufrieden betrachtete Daagson die beiden Fellberge. Eine beachtliche Beute.

Und dabei erst ein kleiner Teil dessen, was seine Anangu noch erobern würden, bis die Sonne das nächste Mal aufging. Überreife Früchte waren die Frauen, Kinder und Greise des Shiiperstamrnes, überreife Früchte auch ihre verbliebenen zehn Shiips. Mühelos würden Daagsons Anangu sie ernten, sie würden ihnen einfach so in den Schoß fallen.

Zuvor jedoch gab es noch etwas zu klären, etwas, das dem Ahnen wichtig war. Er hatte Daagson in der Nacht geweckt und zu ihm geredet. Der Erste Uluruwächter drehte sich um und hielt nach der neuen Großen Marsha der Reddoas Ausschau.

Blackdawn saß auf einem umgestürzten Baumstamm. Sie rührte lustlos in einer dampfenden Suppe. Seit zwei Tagen hatte sie nicht mehr geschlafen. Die grausamen Erinnerungen an die Vorfälle in der Höhle ließen sie nicht los. Bilder tobten in ihrem Kopf herum: die hasserfüllten Augen ihrer Schwester, ihre Mutter mit durchschnittener Kehle, und Daagson, wie er die wehrlose Warqueen tötete; kaltblütig, gnadenlos, ohne mit der Wimper zu zucken. Und vor allem Daagson, wie er sie selbst mit dem Tod bedrohte. Die Bilder zogen sie in einen düsteren Strudel, wieder und wieder spürte sie seinen eisernen Griff und die kalte Klinge seines Dolches an ihrem Hals.

Er hat mich benutzt! Ich bin ihm egal! Die Reddoas auslöschen, den Ahnen mit Gedankenmeistern versorgen – das ist sein Ziel! Das, und sonst nichts!

Sie spürte den Hass aufsteigen. Wie ein Geschwür nagte er in ihren Gedärmen, in ihrer Brust. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Oder wollte sie nicht?

Ich muss weg von ihm, zurück zu meinem Volk!

Gedankenverloren führte sie den Löffel zum Mund.

Sobald sie wieder bei Kräften war, würde sie sich auf den Weg machen. Und plötzlich stand der brennende Fels vor ihrem inneren Auge…

Die Suppenschüssel entglitt ihrer Hand und fiel zu Boden. Seufzend legte Blackdawn den Löffel weg. Der Fels und die Flammen verblassten.

Ständig widerfuhren ihr solche und ähnliche Ungeschicklichkeiten. Von Stunde zu Stunde zitterte sie heftiger. Ständig glitt ihr etwas aus der Hand, manchmal stolperte sie über ihre eigenen Füße. Zeitweise sah sie sogar Dinge, die sich beim zweiten Blick als Halluzinationen entpuppten. Und immer wieder das Bild des brennenden Felsens…

So war es auch nicht verwunderlich, dass sie bei dem Überfall auf die Mammutshiips ihren Augen nicht getraut hatte, als sie Commanderdrax zu sehen glaubte.

Aber er war es tatsächlich. Noch immer fragte sie sich, wie der Kerl es geschafft hatte, hierher zu kommen. Und was hatte er mit diesen Schafsleuten zu schaffen?

Anscheinend wollte er noch immer zum Uluru.

»Wie geht es meiner Magica?« Daagson stand auf einmal vor ihr und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln.

Blackdawn hatte ihn nicht kommen hören. »Ich bin erschöpft!« Sie wich seinem Blick aus. »Lass mich in Ruhe.«

Daagson stieg über den Baumstamm. Er legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und begann sie zu massieren. Zunächst ließ sie es geschehen, wenn auch nur widerwillig. Doch rasch schwand ihr Widerstand. Es war, als würde eine Kraft durch seine Hände in ihren Körper und bis in ihren Kopf strömen; eine Kraft, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Deutlich sah sie nun wieder den brennenden Fels in ihrem Kopf. Nach einer Weile lockerten sich ihre Muskeln und sie entspannte sich zunehmend.

»Woher kennst du diesen Commanderdrax?«

»Cantalic brachte ihn eines Tages ins Village.«

Blackdawn schloss die Augen. Erinnerungen stiegen in ihr hoch. »Sie hielt ihn für einen Verräter, weil er zum Uluru wollte.« Bereitwillig erzählte sie. »Man warf ihn ins Erdloch, in einen Kerker neben meinem. Am Tag nach seiner Gefangennahme sollte er sterben. Aber meine Mutter…«, der Gedanke an ihre Mutter schnürte ihr die Kehle zu, »… entschloss sich, ihn gegen mich kämpfen zu lassen. Ich glaube, sie war überzeugt davon, dass ich den Kerl besiegen würde…« Ihre Stimme brach. »Sie… sie wollte mich retten.« Kein weiteres Wort wollte über ihre Lippen. Sie weinte leise in sich hinein.

»Was will er beim Uluru?« Daagson ging vor ihr in die Hocke. »Nun sag es – was?« Von der Trauer um ihre Mutter überwältigt, schluchzte Blackdawn. Daagson packte sie bei den Schultern, sein Geist bohrte sich in das Hirn der Weinenden. »Er sucht er nach einer Frau? Was ist das für eine Frau?«

Blackdawn stieß seine Hände weg. »Woher soll ich das wissen?«

Daagson drückte sie gegen den Fels. »Was ist das für eine Frau? Sag es mir!«

»Eine Gedankenmeisterin«, flüsterte Blackdawn. »Und mit einem Gedankenmeister kam er auch über das Meer. Ein rätselhafter Mann. Seltsame Dinge habe ich in der Nacht im Erdloch in seinem Geist gelesen. Er kommt aus der Vergangenheit und zugleich von oben aus dem Sternensaal.« Sie deutete zum Himmel. »Außerdem kommt er von unten aus einer Wasserwelt.« Sie deutete zur Erde. »Ich wurde nicht richtig klug aus ihm. Ich weiß aber, dass er einen Feuer speienden Stab bei sich trägt. Vielleicht ist er ein Abgesandter des guten Geistes? Er hat mich nicht getötet, als er mich hätte töten können…«

Daagson ließ sie los. »Was du nicht alles zu erzählen hast…« Nachdenklich betrachtete er sie. »Kannst du mir etwas über diesen Gedankenmeister verraten, mit dem er unterwegs war?«

»Nein!« Blackdawn richtete sich auf.

»Zwei meiner Männer sagen, du hättest ihn töten können, hast es aber nicht getan.« Blackdawn sah ihn verächtlich an und schwieg. »Sie sagen sogar, du hättest einen von uns getötet, um ihn zu retten.«

Sie sprang auf die Beine. »Lass mich endlich in Ruhe!«

»Nach allem, was du geschildert hast, scheinen meine beiden Kämpfer die Wahrheit zu sagen.« Daagson erhob sich ebenfalls. Der stechende Blick seiner blauen Augen ließ Blackdawns Gesicht nicht los. »Hast du nicht eben selbst erzählt, dass du diesem Fremden dein Leben schuldest?«

»Lass mich in Ruhe!« Ihre Stimme klang auf einmal bedrohlich leise, und sie betonte jede einzelne Silbe.

»Lass mich endlich in Ruhe!« Ihre Augen wurden starr, ihre Unterlippe zitterte.

Sein Gesicht war hart, doch er lächelte. »Verzeih mir, Liebste.« Sein Lächeln war falsch. »Es wäre gut möglich, dass wir diesem Commanderdrax noch mal begegnen. Ich will einfach wissen, ob er eine Gefahr für uns ist.« Er streichelte ihre Wange. »Weiter nichts, nur das.«

»Seit wann interessiert dich, ob jemand eine Gefahr für dich ist?« Plötzlich schlug ihr Herz, und ihr Atem flog.

»Ohne mit der Wimper zu zucken hast du meine wehrlose Mutter umgebracht! Und wenn Cantalic nicht gegangen wäre, dann hättest du auch mich getötet!« Ihre grünen Augen funkelten zornig.

»Wie kannst du so etwas glauben?« Seine Hand fasste ihr Kinn und hielt es fest. »Niemals hätte ich dich töten können – du bist doch die Mutter meines Kindes…«

»Fass mich nicht an!«, schrie sie und machte einen Schritt zur Seite. Dabei stolperte sie und fiel. Daagson fing sie auf. Er hielt sie fest an sich gedrückt. Mit einer Hand hob er sanft ihr Kinn. »Schau mich an, Blackdawn! Schau mich an! Weißt du noch, was ich dir sagte, als ich dich damals aus dem Heiligen Hain in unser Lager mitnahm? Lange bevor wir uns das erste Mal begegneten, bist du mir in unzähligen Träumen erschienen. Wir gehören zusammen! Es ist Fügung!«

Seine Stimme plätscherte in ihr Ohr. Für einen Augenblick löschte sie den glühenden Hass. Und wieder sah sie den brennenden Felsen. Von einer merkwürdigen Benommenheit erfasst, gab sie Daagson Recht.

Es ist Fügung! Der gute Geist hat es so gefügt…

Ihre Glieder fühlten sich mit einem Mal leichter an, und in ihrem Kopf zerrannen die letzten düsteren Gedanken. Daagson breitete eine Decke auf den Boden aus. »Wir werden bald aufbrechen, du solltest noch ein wenig schlafen!«

Gehorsam legte Blackdawn sich hin. In diesem Augenblick war sie unendlich dankbar, nicht mehr nachdenken zu müssen.

Nicht mehr nachdenken, einfach nur schlafen!

Daagson setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.

»Sobald wir die Reittiere der Schafsleute erobert haben, werde ich ausschließlich für dich da sein, Liebste!«, flüsterte er.

Erst als er sicher war, dass sie schlief, erhob er sich und ließ sie allein. Während er zu den Feuern der Anangu ging, dachte er über das nach, was er über Commanderdrax erfahren hatte. Er würde sich später mit diesem Fremden beschäftigen. Jetzt musste er den Überfall auf das Lager der Shiiper planen.

Im Schatten eines Eukalyptusbaumes erwarteten ihn bereits die Anangu. Zwei von ihnen winkte er zu sich.

»Die Warqueen schläft«, flüsterte er. »Geht zu ihr und weicht nicht mehr aus ihrer Nähe. Die Kontrolle über sie wird immer schwieriger. Behaltet sie also im Auge.« Die beiden nickten und entfernten sich.

Daagson setzte sich unter den Eukalyptusbaum zu seinen Kriegern. »Ich werde den Waran mit den Spähern vorausschicken. Sie sollen das Lager auskundschaften…«

Bis ins kleinste Detail besprachen sie den Angriff. Es sollte so ruhig wie möglich vonstatten gehen, damit die Shiips nicht in Panik gerieten.

»Wir greifen in der Morgendämmerung der kommenden Nacht an«, entschied Daagson. »Dann schlafen Mensch und Tier am tiefsten. Von den Schafsleuten ist sowieso kein nennenswerter Widerstand zu erwarten sein; nur eine Handvoll Bewaffneter hütet den Stamm und die Herde. Wenn ihr sie ausgeschaltet habt, tötet die Alten, Frauen und Halbwüchsigen! Einige der Kinder nehmen wir mit.«

»Was aber ist mit diesem Fremden und den beiden Jägern, die fliehen konnten?«, fragte ein Wächter.

Daagsons Blick wanderte nach Osten.

Vor seinem inneren Auge sah er den blonden Hünen.

»Commanderdrax, so heißt er.« Er blickte in die Runde seiner Kämpfer. »Der Ahne interessiert sich für ihn. Er darf auf gar keinen Fall getötet werden.« Ein grimmiges Lächeln flog über seine Miene. »Er und die beiden überlebenden Shiiper sind zu Fuß unterwegs. Noch bevor sie das Lager erreichen, werden wir bereits wieder an unseren Feuern sitzen und die neuen Reittiere und die Fleischvorräte für ein ganzes Jahr feiern. Danach kümmern wir uns um…«

Plötzlich brach er ab. Lauschend hob er den Kopf.

Erster Wächter, die Magica ist geflohen!

Die Gedankenstimme eines der Wächter, die er zu Blackdawn geschickt hatte. Sie hat einen Waran mitgenommen…

***

Blackdawn ließ das Grasland hinter sich. Nur wenige vertrocknete Sträucher und einige Kakteen brachten jetzt noch etwas Abwechslung in die Eintönigkeit der roten Sandlandschaft. Die stampfenden Beine des Warans wirbelten rötliche Staubwolken auf. In immer gleicher Geschwindigkeit trabte das Tier stoisch nach Süden.

Blackdawn konnte schreien und locken, so viel sie wollte – es lief einfach nicht schneller.

Immer wieder drehte sie sich um und suchte den Horizont nach Staubwolken ab. Nichts. Dennoch war sie sicher: Die Anangu hatten ihre Flucht längst bemerkt.

Daagson würde ihr folgen, daran zweifelte sie nicht.

Sie dachte daran, wie er neben ihr gewacht hatte, bis sie scheinbar eingeschlafen war.

Trotz ihrer Benommenheit hatte sie seine Gedanken deutlich empfangen können. Ich muss aufpassen, hatte er gedacht, ich muss aufpassen, dass ich die Kontrolle über sie nicht verliere.

Wut und Bitterkeit stiegen in ihr hoch. Er wollte sie gefügig machen! Sie, die Magica der Reddoas! Mit irgendeinem unheimlichen Zauber versuchte er sie zu zähmen!

»Schneller!« Sie rammte den Speerschaft zwischen die Panzerplatten des Waranrückens.

»Mach schon, verdammtes Vieh!« Sie hasste Daagson und alles, was mit ihm zu tun hatte. Und dennoch konnte sie nicht anders, als an ihn zu denken.

Noch etwas war in den zähen Nebel gedrungen, der ihr Bewusstsein zu verschleiern drohte: Daagsons Gedanken über Commanderdrax! Der Erste Wächter sollte ihn finden und zum Uluru schaffen. Es hatte eine Weile gedauert, bis Blackdawn sich über die Herkunft des Befehls klar geworden war, dann aber war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Er rekrutiert Gedankenmeister für den Ahnen im Uluru.

Plötzlich ergaben auch die letzten Worte ihrer Mutter einen Sinn: Er züchtet kleine Gedankenmeister! Bei dem Gedanken daran lief Blackdawn jetzt noch ein kalter Schauer über den Rücken.

Sie blickte zurück. Bewegte sich da ein schwarzer Punkt am Horizont? »Schneller, verdammtes Vieh!« Sie schlug dem Waran die Absätze ihrer Stiefel auf die Hornwülste über den Augen. Der Drache grunzte unwillig, stieß Nebelschwaden aus und lief tatsächlich ein wenig schneller.

Kalte Schauer liefen Blackdawn den Rücken hinunter.

Was für eine ungeheuerliche Macht übte Daagson über sie aus! Als er sie schlafend wähnte und gegangen war, hatte ein Funke verschütteter Willenskraft ihren ohnmächtigen Zustand durchdrungen. Irgendwie hatte sie die Kraft gefunden, aufzustehen. Sie griff sich ihren Waffengürtel und wankte zu den Biestern. Es dauerte eine Weile, bis einer der Riesenwarane ihr gehorchte.

Nur widerwillig senkte er seinen mächtigen Leib auf die Erde, um sie aufsitzen zu lassen; so widerwillig, wie er jetzt noch ihren Befehlen gehorchte. Doch schließlich hatte er sich dennoch erhoben und war losgelaufen, schwerfällig und behäbig zunächst, dann aber immer schneller.

Je weiter Blackdawn sich vom Lager der Anangu entfernte, umso klarer wurde ihr Kopf. Ihre Kräfte kehrten nach und nach zurück.

Ihr Zeitgefühl ließ sie im Stich. War sie erst eine Stunde unterwegs oder schon einen halben Tag? Sie blickte in den wolkenlosen Himmel. Die Sonne stand bereits im Westen. Am Horizont erstreckte sich eine Hügelkette. »Schneller!« Falls Daagson sie verfolgte, würde sie sich in den Hügeln und Felsen verstecken können.

Wieder blickte die Warqueen zurück. Der schwarze Punkt in der Ferne hatte sich in eine dunkle Staubwolke verwandelt. Sie schrie laut auf vor Wut und Verzweiflung. Ein Kloß schwoll in ihrem Hals, ihre Schultern verkrampften sich. »Schneller, verdammtes Vieh!«

Sie malträtierte den Waran mit ihren Stiefelabsätzen.

Daagson durfte sie nicht kriegen! Sie musste zurück in ihr Dorf, unbedingt! Die Reddoas brauchten ihre Große Marsha!

Die Hügelkette rückte rasch näher, nur wenige Speerwürfe trennten Blackdawn noch von ihr. Wieder schaute sie sich um. Die Wolke kam näher! Panik stieg in ihr auf. Was würde Daagson tun, wenn er sie einholte?

Sie töten? Nein, er würde sie gefangen nehmen und zum Uluru bringen, in die Gewalt seines Herrn. Das durfte nicht geschehen!

Das Tier spürte ihre Nervosität. Es fauchte und schnaufte, Nebel stieg auf, hüllte Blackdawn ein, sodass sie bald nichts mehr sah. »Hör auf! Willst du, dass er den Nebel sieht? Miststück!« Sie stampfte mit den Absätzen gegen die Augenwülste des Warans und schlug mit dem Speer nach seinen Ohrlöchern und Hörnern.

Der Waran grunzte erst, warf schließlich den schweren Schädel hin und her und begann zu brüllen. Dabei brach er zur Seite aus, und als Blackdawn nur noch lauter schrie und völlig unkontrolliert auf die Reitechse eindrosch, wurde sie auch noch langsamer. Irgendwann blieb sie einfach stehen.

Der Nebel riss für einen kurzen Moment auf – die Hügel waren zum Greifen nahe. »Weiter, verdammt noch mal! Lauf weiter!« Blackdawns Herz pochte wild gegen ihre Brust. »Ich will, dass du mich zu diesen Hügeln bringst!« Sie erschrak vor ihrer eigenen angstverzerrten Stimme.

Eine Warqueen der Reddoas kennt keine Angst! Was ist nur aus mir geworden?

Sie stellte sich vor, Cantalic würde sie so sehen, und auf einmal stand ihr das spöttische Gesicht der ungeliebten Schwester vor Augen. Wut und Scham erfüllten sie. Sie blickte sich um, doch der Nebel war jetzt wieder so dicht, dass er ihr die Sicht nahm. »Verflucht noch mal! Lauf weiter, Mistvieh!«

Plötzlich machte das Drachentier einen Satz und trottete los. Zwei, drei Atemzüge später begann es zu traben und fiel nach kurzer Zeit sogar in einen wilden Galopp. Nur mit Mühe konnte Blackdawn sich im Sattel halten.

Der Großwaran keuchte und schnaubte und stieß immer dichtere Nebelwolken aus. Dunstschwaden stiegen jetzt auch zwischen seinen Panzerplatten auf. Mit mächtigen Sprüngen preschte er voran.

Ohne ersichtlichen Grund wurde er irgendwann wieder langsamer. War er erschöpft? Bald trottete er nur noch grunzend vor sich hin, und schließlich blieb er stehen.

»Weiter, Mistvieh! Zu den Hügeln! Weiter!«

Vergeblich versuchte Blackdawn den Drachen zum Weiterlaufen zu bewegen. Er gehorchte ihr nicht mehr.

Wenigstens stieß er keinen Nebel mehr aus, und die Dunstschwaden lichteten sich.

Blackdawn lauschte.

Das Stampfen von Waranschritten näherte sich. Sie schloss die Augen und ließ Kopf und Schultern hängen. Sie begann zu zittern.

Als sie aufschaute, waren die Dunstschleier durchsichtig geworden. Zwanzig oder dreißig Schritte entfernt näherte sich Daagson auf einem Drachentier. Hinter ihm saßen zwei Anangu. Er hatte ihr Reittier zur Umkehr gezwungen, und schon spürte sie seine mentale Kraft in ihrem Hirn. Das alte Bild glühte in rötlichen Farben: Flammen über einem Fels.

Ich darf keine Angst zeigen!

Entschlossen zog sie ihren Dolch. Eilig kletterte sie von dem schuppigen Rücken und rannte davon. Weg von Daagson, einfach nur weg! Der Druck in ihrem Kopf wuchs. Hinter sich hörte sie die Klauen eines Warans durch die Erde pflügen. Der brennende Fels füllte die Hälfte ihres Bewusstseins aus. In der anderen kämpften der Schmerz um ihre Mutter, der Hass auf Daagson und die Sorge um ihr Volk um die Vorherrschaft.

Ihr rechter Fuß verfing sich in einem Gestrüpp. Sie stolperte und fiel der Länge nach hin. Ein scharfer Schmerz durchbohrte ihren Bauch, zwischen ihren Zähnen knirschte Sand. Sie versuchte sich aufzurappeln, doch ihre Beine gaben nach. Ihr Bauch wurde hart wie ein Stein! Waren das Wehen?

Ich verliere mein Kind! Bitte nicht…

Übelkeit kroch ihr aus den Eingeweiden in Kehle und Kopf. Gestrüpp, roter Sand und eine Hügelkette verschwammen vor ihren Augen. Dann umfing sie undurchdringliche Dunkelheit.

***

Als sie wieder zu sich kam und die Augen öffnete, schwebte Daagsons Gesicht über ihr. Er hatte sich über sie gebeugt, und seine Hände untersuchten ihren Körper.

Blackdawn empfand starke Bauchschmerzen. Sie krümmte sich. In ihrem Schädel rotierte ein Karussell aus grellen Bildern und heftigen Empfindungen.

Sie versuchte aufzutauchen aus diesem Strudel und sich aufzurichten. Die beiden Anangu hinter Daagson beobachteten Blackdawn lauernd, einer reichte ihm einen Wasserschlauch.

»Lass mich gehen!«, krächzte sie. »Bitte lass mich gehen! Ich muss zurück zu meinem Volk!« Stöhnend setzte Blackdawn sich auf.

»Du wirst dich und das Kind noch umbringen!«

Daagson öffnete den Schlauch und setzte ihr das Mundstück an die Lippen. »Trink«, befahl er. »Dein Volk sind jetzt die Anangu! Begreif das endlich!« Blackdawn trank. Das Wasser spülte den Sand aus ihrem Mund. Als sie sich satt getrunken hatte, spuckte sie das Mundstück aus und atmete schwer. Sie hielt sich an Daagson fest und stemmte sich auf die Beine. »Ich gehe nicht mit dir zurück«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. »Nie wieder zu dir…!« Blitzschnell griff sie nach dem Dolch an ihrem Gurt.

Daagson spürte die kalte Klinge auf der Haut über seinem Herzen. Seine Lippen wurden schmal, in seinen Augen brannte jenes Feuer, das sie so sehr liebte, das sie so sehr fürchtete. »Tu es, Magica!«, zischte er. »Los doch, stoß zu! Töte den Ersten Wächter des Ahnen! Lösche deine Bestimmung aus, wenn du kannst!« Eiskalt war sein Lächeln.

»Du, du…!« Kannte er denn gar keine Todesangst?

Blackdawns Hand begann zu zittern. »Du… Dämon…!«

Machte sie einen Fehler? Hatten nicht die Geister des Lichts entschieden, dass sie leben sollte, um mit diesem verhassten Kerl zum Uluru zu ziehen? Wartete nicht dort unter dem Felsen schon lange der Ahne auf sie, der unaussprechlich Starke, der ihre Fähigkeiten für eine Aufgabe zu nutzen gedachte, deren Größe sie niemals ermessen würde, weil sie jenseits ihres Verstandes lag?

»Worauf wartest du?«, flüsterte Daagson. Er packte ihre Hand und drückte das Messer tiefer in die Tätowierung auf seiner Brust. Blackdawn beobachtete, wie die Ränder einer Schnittwunde auseinanderklafften und kleine hellrote Blutstropfen über das Auge des Ahnen liefen.

»Etwas Böses ist in diese Welt gekommen!«, flüsterte Daagson, und seine Stimme drang durch ihre Haarwurzeln bis tief in ihr Hirn. »Mit einem mächtigen Feuer fiel es einst weit von hier aus dem Himmel! Dieses Böse interessiert sich nicht für Anangu oder Reddoas oder sonst irgendwelche Völker. Es will die Erde zerstören und weiter nichts!«

Blackdawn standen die Haare zu Berge. Ein kalter Schauer nach dem anderen rieselte ihr durch die Glieder.

Daagsons Geflüster verwandelte sich in das Brausen und Prasseln der Flammen, die aus dem roten Felsen schlugen. Sie kniff die Augen zusammen. Der Fels brannte weiter. Ihre Finger um den Griff des Dolchs erschlafften.

»Gehe zurück«, flüsterte Daagson. »Gehe zurück und sei den Reddoas eine gute Magica! Der Tag wird kommen, da euch das Böse mit einem Atemzug auslöschen wird! Oder aber folge mir!« Seine Stimme wurde lauter und eindringlicher. Sie glaubte die Hitze der Flammen über dem Felsen zu spüren. Ihr Unterkiefer und ihre Knie zitterten. »Kämpfe mit dem Ahnen gegen das Böse! Dies ist dein Weg, den Reddoas zu dienen und dein Volk zu retten! Du weißt, dass ich die Wahrheit sage! Jede Faser deines Körpers weiß es!«

Blackdawn ließ das Messer sinken. Ihre Knie schlotterten, ihre Lippen bebten, Schweiß und Tränen strömten ihr über das zuckende Gesicht. Wer war sie denn, dass sie glaubte, sich gegen ihr Schicksal stellen zu können? Wer war sie denn, dass sie sich dem Ruf des Ahnen zu entziehen erdreistete? Es ging um so viel mehr als nur um die Reddoas, als nur um ihr eigenes Leben…

Sie tastete nach ihrem Bauch. Das Kind bewegte sich.

Das Bild ihrer sterbenden Mutter blitzte durch ihr Bewusstsein. Oder waren es etwa wieder nur Lügen, was sie da eben aus Daagsons Mund gehört hatte? Ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit. Sie wusste schon lange nicht mehr, was Wahrheit und was Lüge war. In ihrer Seele klaffte ein tiefer Riss, und sie drohte für immer darin zu versinken. Gleichgültig. Sie nahm die Klinge von Daagsons blutender Brust.

Nicht mehr kämpfen müssen! Sich einfach fallen lassen können! Jetzt, für immer…

Daagson nahm ihr den Dolch aus der Hand. Er schnippte mit den Fingern, und einer seiner Begleiter reichte ihm einen Lederriemen. Der Erste Wächter des Uluru fesselte Blackdawn die Hände auf den Rücken.

»Was tust du da?«, fragte sie kraftlos.

»Nichts tue ich«, schmeichelte seine weiche Stimme.

»Ich schütze dich nur vor dir selbst!«

In Blackdawn bäumte sich ein letztes Mal Widerstand auf. »Mach mich los!«, schrie sie und riss an den Fesseln.

Sie wirbelte herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in das schöne bronzefarbene Männergesicht.

Daagsons strahlend blaue Augen ruhten in ihrem Blick.

»Es ist zu spät, Magica!« Von jetzt auf nun wechselte der Ausdruck seiner Miene. Kalt wurde sein Blick, hart wurden seine Züge, und der Spott in seiner Stimme ließ Blackdawn erschauern.

Sie drehte sich um und rannte los. Aber sie kam nur ein paar Schritte weit. Daagsons Begleiter stellten sich ihr in den Weg. Sie prallte gegen einen Männerkörper, stürzte und schlug lang auf den Boden. »Macht mich los!« Wild trat sie um sich. Sie spuckte und brüllte, bis ihre Stimme in einem kehligen Schluchzen verebbte.

Schließlich sackte sie auf ihren Knien zusammen.

Schaum tropfte ihr von den Lippen in den roten Sand. In sich spürte sie eine unendliche Verlorenheit. Aus dem Riss in der Mitte ihres Geistes quoll eine dunkle wabernde Masse, umschloss sie und zog sie mit sich hinunter und in den Riss. Blackdawn versank in einem Strudel aus Bildern und Stimmen.

Sie rang nach Luft, warf sich im Sand hin und her, strampelte mit den Beinen und knirschte mit den Zähnen. Noch einmal wollte sie schreien, doch kein Ton drang aus ihrer Kehle. Immer tiefer sank sie und wusste nicht, wohin. Der Riss in ihrem Geist schrumpfte über ihr, war bald nur noch eine winzige Öffnung. Die Öffnung schloss sich, Finsternis umgab sie, und aus der Finsternis starrte sie ein Augenpaar an. Kaltes Licht glomm in diesem Augenpaar, und im kalten Licht brannte ein Felsen…

***

Sie liefen durch die weite, karge Steppenlandschaft, bis die Sonne aufging. Die frühen Morgenstunden über folgten sie einem ausgetrockneten Flussbett. Die Böschung war so hoch, dass kein Verfolger sie sehen konnte, wenn er nicht selbst das versteppte Flusstal benutzte und mindestens bis auf dreihundert Meter heran kam. Kein Wort sprachen Kuun und Moon in dieser Zeit, nicht miteinander und nicht mit Matthew Drax.

Der Mann aus der Vergangenheit war sich nicht sicher, was mit seinen unfreiwilligen Gefährten los war: Entweder hatte sein Wutausbruch und die Demonstration seines Kombacters die beiden nackten Jäger verstört, oder aber sie standen noch unter Schock.

Immerhin hatten sie mehr als fünfundzwanzig ihrer Gefährten verloren; ein Großteil der waffenfähigen Krieger ihres Stammes, wenn Matt Drax sie richtig verstanden hatte. Grund genug, unter Schock zu stehen.

Das Flussbett wurde schmaler, die Böschung niedriger. Matthew Drax und Moon kletterten hoch und spähten in die Landschaft. Nirgendwo zeigten sich Verfolger am Horizont. Dennoch hielt sich das blanke Entsetzen in Moons Augen. Er schluckte ständig, und als er die Wasserflasche nahm, die Matt ihm anbot, sah dieser, dass die Hände des Schafsmannes zitterten.

Vereinzelte Kakteen wuchsen in der roten Wüstenlandschaft. Überall lagen kleine und große Gesteinsbrocken herum. Einen knappen Kilometer entfernt standen die Kakteen dichter; wie zu einem kleinen Wald aus lauter grünen Pfosten und Sprossen.

Wortlos deutete Kuun in die Richtung des Kakteenwäldchens.

»Was ist da?«, fragte Matt. Beide Schafsmänner krächzten ein paar unverständliche Worte und gestikulierten müde. Matthew Drax verstand rasch: Sie waren erschöpft, brauchten eine Rast, und vor allem wollten sie die einbrechende Dunkelheit abwarten und in ihrem Schutz weiterwandern. »Ich fürchte, damit verschwendet ihr wertvolle Zeit.« Auch Matt versuchte sich durch Gestik und Mimik verständlich zu machen.

Er wusste nicht, ob sie ihn verstanden. Jedenfalls antworteten sie nicht, sondern wandten sich ab und setzten die Wanderung fort. Drax zog hinter ihnen her.

Sie brauchten ihn, und er brauchte sie. Allein würde er sich in dieser Einöde verirren. So folgten sie also gemeinsam dem trockenen Flussbett noch etwa einen Kilometer weit, krochen dann die flache Böschung hinauf und suchten im Schatten zwischen den Kakteen Deckung und Schutz vor der Sonne.

Matt packte seinen Proviant aus. Der Rest Geflügelfleisch, der ihm geblieben war, roch nicht mehr frisch, stank aber auch nicht direkt. Er teilte sein Fleisch und seine Wasservorräte mit den beiden Jägern. Kuun nahm es mit stoischer Miene hin, über Moons Gesicht huschte ein Ausdruck der Dankbarkeit.

Beide schlangen das Fleisch im Stehen hinunter. Dabei suchten ihre Blicke ängstlich den Horizont nach Verfolgern ab. Matt war es schließlich, der den dunklen Fleck im Wüstensand entdeckte. Er bewegte sich, und es sprach viel dafür, dass er sich auf ihr Versteck zu bewegte.

Kuun ging zu einem Felsblock, der dreißig Meter entfernt zwischen zwei großen Kakteen aus dem Sand ragte. Er kletterte hinauf, ging in die Knie und beugte seinen schmächtigen, knochigen Oberkörper über seine Schenkel. Während der grauhaarige Jäger seine Stirn auf dem Stein blutig schlug, stimmte er einen murmelnden Singsang an. Drax begriff, dass der kleine Mann irgendwelche Geister beschwor.

Moon kreiste suchend um eine der Kakteen.

Schließlich streckte er sich nach einem armdicken Seitenast aus und brach einen dünnen Stachel von der Länge eines kleinen Fingers ab. Im Schatten des Kaktus setzte sich der flaumbärtige Jäger in den Sand. Mit der Rechten fasste er den Stachel und trieb ihn unter den Daumennagel seiner Linken.

Matt zuckte zusammen, als er das sah. Sein Nackenhaar richtete sich auf. »Was tust du da?! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?!«

Moon machte ein paar Gesten, zeigte zum südwestlichen Horizont, wo der dunkle Fleck näher kam, fuchtelte mit der Rechten zwischen seinem Schädel und seinem blutenden Daumennagel herum und stieß ein paar unverständliche Sätze aus. Matthew Drax begriff: Der Schmerz sollte seine Gedanken ganz und gar auf den Daumen konzentrieren, sollte sie praktisch fesseln und so vor den telepathisch begabten Anangu verbergen. Moon deutete immer wieder auf Drax. Offenbar wollte er ihm zu verstehen geben, dass auch er seine Gedanken verbergen sollte.

Matt runzelt die Stirn und machte eine skeptische Miene. Er blickte zu dem älteren Jäger auf dem Stein hinüber. Möglicherweise glaubte auch Kuun, durch sein Beschwörungsritual von seinen Gedanken abzulenken.

Wie sollte das funktionieren? Waren nicht Schmerzen und ekstatisches Gebet auch eine Art von Gedanken? Der Mann aus der Vergangenheit rief sich in Erinnerung, was er von Aruula über das Lauschen wusste. Er fand keine endgültige Antwort.

Am Rande des Kakteenwäldchens ließ er sich hinter einem Kaktus nieder. Aufmerksam beobachtete er den dunklen Fleck im Südwesten. Der kam rasch näher. Matt holte den Kombacter aus seinem Rucksack. Sollten sie kommen, die Wächter des Uluru!

Er blickte in die flirrende Luft über dem ausgetrockneten Flussbett und versuchte seine Gedanken ebenfalls zu tarnen: Er dachte an nichts.

***

»Er nimmt sie mit!« Big Charley fuhr hoch. »Er nimmt die Große Marsha wieder mit!«

»Bleib unten, Kerl!« Cantalic packte ihn am Arm und zog ihn wieder neben sich in den Sand. »Geh doch gleich zu ihm und erkundige dich, was er so plant!«

Die Selbstverständlichkeit, mit der Big Charley ihre Schwester Große Marsha genannt hatte, schmerzte sie.

Es war reiner Zufall, dass Cantalic und Big Charley hier in den Hügeln lagen und Blackdawn unten in der Ebene entdeckt hatten. Alle anderen Reddoas zogen längst wieder Richtung Heimat; jedenfalls gaben sie den Spähern der Anangu keinen Anlass, etwas anderes zu vermuten.

Big Charley und Cantalic jedoch hatten sich schon in der Nacht nach dem unentschiedenen Kampf von der Hauptmacht abgesetzt. Noch lange nicht hatte Cantalic aufgegeben: Ohne die Große Marsha heimzukehren war einfach undenkbar für sie.

Die Warwouman bedachte Big Charley mit einem giftigen Blick, schnaubte verächtlich und wandte sich wieder dem Geschehen in der Ebene zu. Die beiden Warane und die vier Menschen waren viel zu weit weg, um Einzelheiten erkennen oder gar hören zu können, was sie miteinander sprachen. Doch dass der unheimliche Daagson ihre Schwester gefesselt hatte, das hatte Cantalic genau gesehen.

Jetzt bückten sich die beiden Anangu, die den Ersten Wächter des Uluru begleiteten, nach Blackdawn, hoben sie aus dem Sand und schleppten sie zu ihrem Waran.

»Ich hoffe, sie ist nur bewusstlos«, flüsterte Cantalic und ballte die Fäuste.

Die Männer befestigten den Waran, auf dem Blackdawn geflohen war, hinter ihrem und ritten davon.

Langsam entfernten sich die Tiere Richtung Osten.

Bitterkeit kroch auf Cantalics Zunge, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie starrte in die Ferne und rührte sich nicht.

»Was tun wir jetzt?« Verständnislos starrte Big Charley seine Führerin an. »Willst du denn gar nichts unternehmen?«

»Glaubst du etwa, ich lege mich mit zwei Riesenwaranen an?!«, fauchte sie ihn an. »Ich bin nicht lebensmüde, Kerl! Ich bin hier, um die Zukunft unseres Volkes zu sichern. Unter anderem auch deine Zukunft!«

Cantalic schüttelte den Kopf, wie man über ein ungelehriges Kind den Kopf schüttelte. »Kerle!«, zischte sie verächtlich. Sie robbte einige Meter nach hinten. Als sie sicher war, dass sie von unten nicht gesehen werden konnte, stand sie auf. »Worauf wartest du?«

Missmutig zog auch Big Charley sich vom Hang zurück und folgte der Warwouman zu den beiden Reittieren. Wie schon oft in solchen Situationen verfluchte er sein Schicksal, als Mann auf die Welt gekommen zu sein. Noch nie hatte er Cantalic mit einer Frau so geringschätzig umgehen sehen, wie sie mit ihm umging. Aber der Tag würde kommen, an dem er ihr beweisen würde, dass auch in ihm eine Warwouman schlummerte!

Die Pfoten ihrer Malalas hatten sie mit Lumpen umwickelt. Keine Spuren zu hinterlassen war Cantalics oberstes Gebot. Wie man seine Gedanken vor einem Gedankenmeister verbarg, wussten beide, der Kerl und die Warwouman. Der Kampf gegen die Wächter des Uluru begleitete jeden Reddoa ja von Kindesbeinen an.

Daagson, dieser verfluchte Finsterling, sollte sie auf dem Heimweg zu den Ufern des Blackwood River wähnen. Alles andere wäre tödlich gewesen. Tödlich für Blackdawn, diese Schlampe, und tödlich für sie selbst, für ihre Warwoumen und für ihre Kerle.

Cantalic und Big Charley stiegen in die Sättel ihrer Malalas. Sie ritten in die nächste Talschneise hinunter und dann nach Osten in die Ebene hinein. Die Warane der Anangu waren nur noch zwei Punkte am Horizont.

Das Reddoapaar stieg ab, setzt sich in den Schatten eines verdorrten Baumes und wartete, bis auch die beiden Punkte aus ihrem Blickfeld verschwanden. Sicher war sicher.

Die Erste Warwouman der Reddoas äugte verstohlen zu Big Charley hinüber. Auf sein am Boden liegendes Malala gelehnt, beobachtete er sie. Ihre Blicke begegneten sich, und zum ersten Mal hielt Big Charley dem ihrem stand. »Was glotzt du mich so an, Kerl?«

»Ich glotze nicht«, sagte Big Charley. »Ich betrachte eine schöne Frau. Ist das vielleicht verboten?«

Nach den ungeschriebenen Gesetzen der Reddoas hatte Cantalic jetzt zwei Möglichkeiten: ihn am Kragen packen, durchschütteln und aufs Maul schlagen – oder sich geschmeichelt zeigen, was natürlich niemals folgenlos blieb. Sie wählte eine dritte: Als ob es ihr zu heiß wäre, streifte sie erst ihren roten Fellmantel ab und zog dann ihr Lederhemd aus. »Nein, es ist nicht verboten, Kerl. Nur überlege gut, was du willst.« Mit entblößtem Oberkörper kniete sie im Sand und spähte zum Horizont. »Jetzt kannst du besser glotzen, schätze ich.«

Big Charley riss Augen und Mund auf und wusste nicht, was er sagen sollte. Cantalic aber tat, als wäre das Thema für sie erledigt und als hätte sie jetzt Wichtigeres zu tun. Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich scheinbar auf ihren Gegner.

Es war nicht schwer gewesen, die Spur der Anangu wieder aufzunehmen. Die Wächter des Uluru hatten ein Schlachtfeld und eine Menge Tote hinterlassen: umgepflügte, blutgetränkte Erde und sechsundzwanzig kleine nackte Männer mit schwarzer Haut. Cantalic und Big Charley hatten sofort gesehen, dass es Jäger der Shiiper waren. Die tiefen Abdrücke rings um den Kampfplatz hatten die letzten Zweifel ausgeräumt: Daagson und seine Wächter hatten zwei Mammutshiips erobert. Die Verluste der Anangu schätzte Cantalic auf ein halbes Dutzend. Und wenn es nur einer gewesen wäre – jeder Wächter des Uluru weniger erhöhte die Chance für die Reddoas und ihre Gefangene, die Große Marsha.

Dass die Anangu die Shiiper überfallen hatten, war wohl eine direkte Folge der Giftnüsse, die Cantalic in der Tränke des Seitentals versenkt hatte. Daagson brauchte Reittiere, vielleicht auch Fleisch. Nun gut – schade um die wackeren Shiiper, aber günstig für Cantalics kleine Streitmacht: Solange Daagson mit den Barbaren beschäftigt war, stiegen ihre Chancen, nicht von ihm entdeckt zu werden.

Die beiden schwarzen Punkte am Horizont verschwammen zuerst zu einem und dieser eine dann mit dem Horizont. »Sie sind außer Sichtweite, folgen wir ihnen!« Die Warwouman griff nach den Zügeln ihres Malalas. »Hilf mir auf mein Tier, Kerl.«

Big Charley erhob sich. Er schaute sie an, sparte auch ihren schönen runden Busen nicht aus, hütete sich aber, ein Lächeln oder sonst eine Spur plumper Vertraulichkeit zu zeigen. Er kam einfach zu ihr, fasste ihre Hüfte und tat, als wollte er sie stützen, damit sie sich in den Sattel schwingen konnte.

Cantalic ließ sich fallen und riss ihn zu Boden.

»Verdammt, Kerl, ich will dich«, flüsterte sie. Sie warf sich auf ihn, ihre Lippen suchten seinen Mund. »Wieso merkst du das eigentlich nicht, du Hohlkopf?« Er schlang die Arme um sie und drückte sein Knie zwischen ihre Schenkel. Sie wälzte sich auf den Rücken, zog ihn mit sich, bis er über ihr lag. »Verdammt, Kerlchen, ich liebe dich…!« Sie begann ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

***

Der Waran kam näher und näher. Drax und die Schafsmänner taten, was die Anangu getan hatten, als sie ihren Jagdzug angriffen: Sie gruben sich im Sand zwischen den Kakteen ein. Matthew Drax hörte Moon unter seinem Sandhaufen ächzen und Kuun und in dem seinen murmeln – der jüngere quälte sich noch immer mit dem Kakteenstachel, der ältere fuhr fort, die Geister zu beschwören.

Matt hatte die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen, um sein Haar vor dem Sand zu schützen.

Mund, Nase und Augen hatte er freigelassen, sodass er atmen und den Waran beobachten konnte. Die massige Reitechse zog in einer Entfernung von etwa dreihundert Metern vorbei.

Mindestens zwei Anangu hockten auf ihrem gepanzerten Rücken, vielleicht auch mehr. Auf die Entfernung waren die dunklen Körper schwer von den Höckern, Platten und Hörnern der dunklen Panzerhaut zu unterscheiden. Doch selbst wenn der Mammutwaran zehn oder fünfzehn Anangu getragen hätte, wären das immer noch zu wenig gewesen, um fast zweihundert Schafsleute auf zehn Schaftitanen anzugreifen.

Der Waran zog vorbei, wurde zum dunklen Fleck zwischen rotem Sand und blauem Himmel. Matt Drax wühlte sich aus dem Sand. »Zieht er in die Richtung eures Lagers?« Er umrahmte die Frage mit ein paar Gesten. Moon und Kuun nickten, als sie verstanden.

»Eine viel zu kleine Streitmacht, um euren Leuten zu schaden, findet ihr nicht?«

Die beiden Schafmänner waren anderer Meinung. Sie gestikulierten und plapperten drauflos. Matt verstand schnell, dass sie die Anangu auf dem Waran nur für eine Vorhut hielten. Der Gedanke hatte einiges für sich.

Kuun und Moon wollten nun nicht länger in der Deckung des Kakteenwäldchens die Dunkelheit abwarten. Die Krieger auf dem Waran bestätigten sie in ihren schlimmsten Befürchtungen: Ihre Sippen und Schaftitanen waren in Gefahr. Ohne zu zögern brachen sie auf. Matt folgte ihnen, obwohl sie ihn mit keiner Geste dazu aufgefordert hatten.

Sie liefen einen leichten Westbogen, um dem Waran nicht zu nahe zu kommen. Am späten Nachmittag ging die rote Steppe in Grasland über. Büsche standen hier, Bäume wuchsen erst einzeln, später in kleinen Hainen.

An einem Bachlauf füllten sie ihre Trinkwasservorräte auf.

Am frühen Abend stieg das Gelände an, und der Wald wurde dichter. Schroffe Felsen ragten hier und da aus den Bäumen. Die Landschaft ähnelte einem Vorgebirge.

Der Mann aus der Vergangenheit wollte von seinen Gefährten wissen, wie weit es noch bis zum Lager ihrer Haupttruppe war. Den sechsten Teil der Zeit, welche die Sonne von Horizont zu Horizont brauchte, bedeuteten sie ihm mit Gesten und Fingern. Ein Zeitmaß, das Drax mit ungefähr zwei Stunden übersetzte. Allerdings vermochte er nicht zu sagen, ob er die nackten Jäger richtig verstanden hatte.

In einem Waldhang, in dem die Bäume besonders dicht standen, kletterten Moon und er auf einen Felsturm, der die Wipfel um ein paar Meter überragte.

Von dort konnten sie die Landschaft gut überschauen.

Der Kamm der Bergkette, auf deren Südhang sie sich bewegten, war noch etwa vier Kilometer entfernt. Die Ebene, aus der sie gekommen waren, lag knapp acht Kilometer hinter ihnen.

Blitzartig ging Moon in die Knie und zog Matthew Drax mit sich. Bäuchlings rutschten sie durch das Geröll nach unten, bis sie auf einer Höhe knapp über den Baumwipfeln hinter einer Felsnadel kauerten. Moon deutete nach Osten. Drax ging auf die Knie und spähte an der Felsnadel vorbei über den Wald.

Zunächst fielen ihm vierhundert Meter entfernt ein paar Eukalyptuswipfel auf, die verdächtig hin und her schwankten. Dann sah er Nebelschwaden über einer Lichtung hängen. Nacheinander tauchten zwei Warane in einer Waldschneise auf und verschwanden sofort wieder. Und schließlich schob ein Schaftitan seinen gehörnten Schädel in etwa zwanzig Metern Höhe aus den Baumkronen und trat auf die Lichtung.

Matt kannte den Riesen: Es war der Widdertitan mit dem hellgrauen Fell. Vor knapp dreißig Stunden, als er die Existenz solcher Riesentiere noch für unmöglich gehalten hätte, hatte er ihn mit einem Buschhain in einem Tal verwechselt.

Matthew seufzte tief. Er drehte sich um, lehnte mit dem Rücken gegen die Felsnadel und sah seinem Begleiter ins schwarze Gesicht. Angst und Verzweiflung standen in Moons Zügen. Seine Augen waren feucht, Tränen glänzten in seinem Bartflaum. Es bedurfte keiner Worte und Gesten, um zu verstehen, was in diesem jungen Wilden vorging: Dreihundert Meter weiter zog die Haupttruppe der Anangu vorbei und überholte sie.

Auf ihren Waranen und den bereits eroberten Schaftitanen würden sie das Lager der Schafsleute erreichen, bevor irgendjemand die ahnungslosen Menschen warnen konnte.

»Tut mir Leid«, murmelte Matt mit heiserer Stimme.

»Wir kommen zu spät.«

***

Sieben Stunden lang jagten sie die Malalas durch die öde Landschaft. Manchmal, wenn der Wind günstig stand, hörte die Warwouman Big Charley hinter sich singen. Sie grinste dann jedes Mal verstohlen in sich hinein. Der Kerl war bester Stimmung. Er hatte allen Grund dazu. Und sie auch.

Der Unterschied: Er war ein Kerl und sie eine Warwouman. Im Moment sogar die amtierende Warqueen der Reddoas. Sie konnte es sich nicht gestatten, bei schönen Gefühlen zu verweilen. Ihre Gedanken eilten schon wieder voraus: zu ihrer Streitmacht, zu ihrem Volk daheim, zu Blackdawn.

Verdammte Schlampe! Was hast du uns bloß eingebrockt…!

Und das Schlimmste war, dass sie die verhasste Schwester retten musste. Alles Fluchen und Klagen nützte jetzt nichts.. Die kommende Nacht würde die Entscheidung bringen. Die kommende Nacht musste die Entscheidung bringen.

In der Abenddämmerung erreichten sie einen Flusslauf. Sie stiegen aus den Sätteln und befreiten die Läufe ihrer Malalas von den durchgewetzten Lumpen.

Der Fluss war seicht, sie zogen die Tiere an den Zügeln durch sein Bett. In der Böschung am anderen Ufer richteten sich zwei breitschultrige Warwoumen mit roten, grün gesträhnten Haarzöpfen im hohen Gras auf.

Die ersten Wachen vor dem Lager.

Cantalic und Big Charley grüßten. Noch im Uferwasser bestiegen sie wieder ihre Tiere und ritten weiter. Im Gebüsch am Rand eines Wäldchens winkten ihnen zwei Krieger: Sweet Charley und Dirty Charley.

Der zweite Posten. Die Männer bedeuteten der Warwouman, dass alles ruhig sei im Lager und keine besonderen Vorkommnisse zu melden waren.

Im Lager schließlich brannten schon die ersten kleinen Feuerstellen für die Nacht. Cantalic und Big Charley stiegen ab. Die Warwoumen und die Kerle versammelten sich um sie. Cantalic und ihr Kerl machten die Tiere fest und gingen zu einem der Feuer. Die anderen folgten ihnen. Die Anführerin ließ sich nieder, zog ihren roten Fellmantel über den Kopf und verlangte zu essen und zu trinken. Sie war erschöpft und dachte mit Sorge an die bevorstehende Nacht. Man brachte zuerst ihr Fleisch und Wasser und danach Big Charley.

»Sind die Späherinnen schon zurück?«, fragte Cantalic kauend.

»Seit zwei Stunden«, meldete sich eine der Späherinnen zu Wort. »Die Wächter des Uluru sind in den Kampf gezogen. Wir vermuten, dass sie den Shiiperstamm überfallen wollen.«

»Daagson, der Dreckskerl, ist scharf auf Reittiere.«

Cantalic mampfte und schmatzte. »Da kommen ihm die armen Shiiper mit ihren wandelnden Fleischbergen gerade recht. Wie viele Warane? Wie viele Dornteufel?«

»Wir haben keinen einzigen Dornteufel mehr gesehen«, sagte die Späherin. »Die Anangu zogen mit allen drei Waranen, die ihnen noch geblieben sind, und den beiden Shiips nach Norden. Drei Krieger sind im Lager bei Blackdawn geblieben. Alle drei sind verletzt, wahrscheinlich hat Daagson sie deswegen ausgesucht.«

»Ein vierter Waran ist mit ihren Spähern unterwegs.«

Cantalic biss ein Stück Fleisch von einer Keule. Grimmig und kauend blickte sie in die Runde. »Sie werden also mit vier Waranen und nicht ganz fünfzig Kriegern das Lager der armen Shiiper angreifen. Nicht zu ändern.« Sie trank aus dem Wasserschlauch, rülpste vernehmlich und reichte das Wasser an Big Charley weiter. Jeder wusste diese Geste zu deuten. Keine Warwouman pflegte einem Kerl etwas zu reichen; weder Wasser, noch Speisen, noch sonst etwas. Einzige Ausnahme: ein Kerl, von dem man sich lieben ließ.

Cantalic tat, als sähe sie die erstaunten oder spöttischen oder neidischen Blicke rund um das Feuer nicht. »Wichtig für uns ist: Sie haben die Große Marsha zurückgelassen, und sie haben nur drei Krieger zu ihrer Bewachung abgestellt.« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sah in die Runde. Ihr wurde schwer ums Herz. Eine Handvoll Warwoumen und Kerle fehlten. Nicht weil sie rund ums Lager auf ihren Posten standen, sondern weil sie gefallen waren.

Der nächtliche Überraschungsangriff auf die verdammten Anangu hatte acht Reddoas das Leben gekostet. Etwa genauso viele waren verletzt, drei sogar schwer. Und einige von denen, die jetzt noch hier am Feuer saßen, würden vielleicht in den nächsten Stunden ihr Leben verlieren. Cantalic schluckte. Sie war hart, grobschlächtig und wild, und sie zeigte selten so etwas wie Feingefühl. Aber sie hing an jedem einzelnen ihrer Leute. Sogar an den Kerlen. In diesen Sekunden hätte sie heulen können vor Wut und Trauer.

Stattdessen stand sie auf, wandte dem Feuer und ihren Warwoumen und Kerlen den Rücken zu, verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust und stierte in den Wald.

Die Baumstämme verwandelten sich in dunkle Säulen, Büsche und Gestrüpp in schlafende Tiere. »Der Tag geht zu Ende«, sagte sie. »Diese Nacht ist die Nacht der Reddoas. Wir werden kämpfen. Wir werden unsere neue Große Marsha holen. Vier Kerle bleiben bei den Verletzten zurück. In einer Stunde brechen wir auf.«

***

Atemlos hetzten sie den Bergkamm entlang. Die Abenddämmerung senkte sich auf die Waldhänge. Matt hatte Mühe, den beiden kleinen Jägern zu folgen. Die Schafsmänner waren flink und ohne Gepäck unterwegs.

Außerdem trieb die Sorge um ihren Stamm sie an; Sorge und verzweifelte Hoffnung: Sie wollten einfach nicht glauben, was für Matt längst bittere Gewissheit war: Die Anangu würden den Stamm der Schafsleute lange vor ihnen erreichen.

Etwas mehr als eine Stunde später dann dröhnte die Abendluft vom Gebrüll der Schaftitanen. Kuun und Moon begannen zu rennen. Drax fiel ein paar Schritte zurück. Die Laubkronen rauschten vom Geblöke der Riesenschafe, und es war, als würde ganz in der Nähe ein Orkan durch die Landschaft toben. Bald mischten sich Schreie in das ohrenbetäubende Gebrüll: Todesschreie, Hilfeschreie, Kampfgeschrei. Die Umrisse der beiden Jäger verschwammen dreißig Schritte vor Matt mit dem Unterholz. Bald hörte er nicht einmal mehr ihre Schritte.

Irgendwo rechts von ihm, sicher zweihundert oder mehr Meter entfernt, näherte sich panisches Geschrei. Es klang dumpf, und es war, als würden mehrere Menschen durcheinander brüllen. Die Konturen eines gewaltigen Schattens schälten sich aus der mittleren Ebene der Baumkronen: ein riesiger Schädel, meterlanges Gehörn und graues Gewöll. Ein Schaftitan sprang in wilden Sätzen durch den Wald. Der Boden dröhnte unter seinen Schritten.

Matt hielt den Atem an: Ein Waran galoppierte zwischen den turmartigen Beinen des Schafriesen, Nebel verhüllte beide zum Teil. Der Mammutwaran sprang dem Schaftitan in den rechten Vorderlauf. Das Riesentier knickte ein und fiel auf die Seite. Der Waldboden zitterte.

Kleinere Waldtiere flohen links und rechts von Matt durchs Unterholz, Insektenschwärme schwirrten ihm um die Ohren und verloren sich im Laub, Vögel kreischten und flatterten davon.

Matthew Drax huschte hinter einen Baumstamm. Das vielstimmige Geschrei drang aus dem Fell des Schaftitans. Die Anangu hatten das Tier vom Waran aus geentert und jagten nun die Bewohner der Fellhöhlen und -gänge. Es waren Stimmen des Jammers und der Angst, Stimmen von Frauen und Kindern zumeist. Das Erbarmen schnürte Matt das Herz zusammen. Eine Stimme nach der anderen verstummte. Schließlich hörte man nur noch einzelne Männerstimmen irgendwelche Befehle rufen.

Der Schaftitan richtete sich auf und stand still. Leblose Körper stürzten aus dem Fell und schlugen im Unterholz ein.

Knotenseile fielen aus dem Bauchfell, Anangu kletterten heraus. Einige stiegen auf den Waran und lenkten ihn zurück in den Wald, andere vertäuten das Riesentier an zwei Baumstämmen. Der Kampf war vorbei, der Schafstitan erobert, seine Besitzer ermordet.

Zwanzig Sekunden, höchstens dreißig – länger hatte die Szene nicht gedauert. Doch Drax fühlte sich wie durchgeprügelt. Er rang nach Luft, Schweiß stand auf seiner Stirn. Die Kaltblütigkeit, mit der die Anangu die harmlosen Jäger abgeschlachtet hatten, machte ihn fassungslos. Er schlich in den Wald hinein. Wut mischte sich in sein Entsetzen. Er lief schneller, und im Laufen entsicherte er seinen Kombacter.

Drei weitere Schaftitanen sah er noch mitten im Wald, alle von den Anangu erobert. Aus sämtlichen Richtungen hörte er Kampflärm und Geschrei. Die einbrechende Dunkelheit und die Tatsache, dass Matt Drax nur wenige Kämpfende wirklich sah, verlieh dem Schlachtszenario etwas Gespenstisches, Albtraumhaftes. Der Mann aus der Vergangenheit musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um in diesen Abendstunden in einem fremden Wald nicht von Panik erfasst zu werden.

Vierzig oder fünfzig Krieger auf wenigen Waranen kämpften und mordeten hier systematisch und kompromisslos und halb im Verborgenen. Seitdem Matt gehört hatte, mit welcher Macht es Aruula zum Uluru zog, hatte er eine Ahnung von den ungeheuren Kräften, die da im Zentrum des fünften Kontinents walteten. Jetzt machte diese Ahnung einer erschütternden Gewissheit Platz: Wahrhaft mörderische Kräfte waren es, die vom Uluru aus ihre unsichtbaren Tentakel in die Welt hinausstreckten. Die Hölle selbst schien dort zu residieren, wo die Anangu herkamen und wo Aruula hinwollte.

Und wo er selbst hinwollte.

Eine Hand umklammerte seinen Stiefel und riss ihn um. Matt stürzte ins Unterholz. Neben sich sah er die von Gestrüpp und Dornen zerschürften und zerkratzten Gesichter seiner Gefährten. Moons Unterkiefer bebte, Kuuns Augen waren feucht und seine Gesichtszüge so hart, als wären sie mit einem Messer in dunkles Holz geschnitzt. Drax verstand ihre wenigen Worte nicht, er verstand aber, dass er Männer vor sich hatte, die der größten Katastrophe ihres Lebens ins Auge blicken mussten; die im Begriff waren, ihre Heimat, ihre Familien und sich selbst zu verlieren.

Der graubärtige Kuun bog den Zweig eines Busches zur Seite. Matt blickte auf eine große Lichtung. Fünf Schaftitanen und drei Mammutwarane und vielleicht dreißig Kämpfer sah er dort. Mindestens zwei Titanen lagen am Boden, aus dem Fell eines dritten stürzten kleine schwarze, nackte Leiber, und die anderen beiden wurden von zwei Waranen mit jeweils sieben oder acht Anangukriegern verfolgt.

Den Kombacter in der Rechten und die geballte Linke in Schulterhöhe, kniete Matt hinter dem Busch. Seine Kaumuskulatur pulsierte, seine Augen waren schmal, sein Herz schlug laut. Er wusste, dass er eingreifen musste, wenn er mit sich selbst im Reinen bleiben wollte.

Er wusste, dass er töten musste, um diesem Massaker ein Ende zu bereiten. Und er wusste, dass er sich damit vielleicht den Weg zum Uluru für immer abschnitt.

Bleierne Trauer erfüllte und lähmte ihn.

Plötzlich schrie Moon neben ihm auf. Der junge Jäger packte Matts Kombacter, entriss ihn seiner Faust und sprang schreiend damit auf die Lichtung. Er schwang den schwarzen Stab über seinem Kopf, brüllte dabei wie von Sinnen, schlug sich mit der Faust auf die Brust und forderte die Anangu heraus. Bumerangs rauschten ins Gebüsch, Pfeile schlugen ein, Wurfspieße knallten in Baumstämme, und Kuun fing laut und heulend zu beten an. Prompt bewegte sich einer der Warane auf Moon zu.

Nebel schoss aus seinen Nüstern.

Das Geschrei auf der weiträumigen Lichtung steigerte sich zu einem höllischen Inferno. Es klang, als wären Hunderte von Kindern und Frauen in einen Vulkankrater gestürzt, hingen nun am Kraterrand und flehten alle Götter des Universums an, sie zu retten. Der Waran war keine dreißig Schritte mehr von dem durchgedrehten Moon entfernt. Der schwang den Kombacter wie einen Knüppel über dem Kopf, hoffte wohl, er würde endlich Blitz und Donner spucken, und schrie den Waran und die Anangu an, die hinter dessen Schädel hockten. Einer von ihnen spannte einen Bogen und zielte auf den schmächtigen jungen Jäger.

Matt sprang auf. »Versuch dich zu einem der beiden Shiips durchzuschlagen!«, rief er Kuun zu. »Versuch es wenigstens!« Er wartete die Reaktion des Graubartes nicht ab, sondern rannte aus dem Wald auf die Lichtung hinaus. Ein Pfeil zischte über ihn hinweg. Im Nacken des Warans legte ein Jäger den nächsten Pfeil in seine Bogensehne und ein anderer schwang einen Bumerang über dem Kopf. Nebel hüllte die Echse und ihre Reiter halb ein. Matt erreichte Moon, packte dessen Schultern, riss ihn ins Gras. Mit dem nächsten Griff entwand er ihm den Kombacter.

Einen Atemzug später fauchten flirrende weiße Strahlen in den Nebel und in den Abendhimmel über der Lichtung. »Schlag dich durch!« Matt deutete auf die beiden Schaftitanen, die offensichtlich noch in der Hand der Schafsleute waren. »Lauf! Ich gebe dir Feuerschutz!«

Der junge Jäger sprang auf und rannte los. Matt Drax schoss in den Nebel hinein, zielte auf die Warane und jeden Anangu, den er im Zwielicht der Dämmerung erkannte.

Er sah Kuun und Moon nach knotigen Seilen greifen, die unter dem Bauch eines Schaftitanen pendelten, und sie hinauf zum Fell klettern. Dann hüllte Nebel ihn ein.

Trotzdem schwang er den Kombacter und schleuderte seine Blitze gegen die Mörder. Schritt für Schritt zog er sich in den Wald zurück. Die Hoffnung, dass er Kuun und Moon und mindestens zwei Schaftitanen samt ihren Bewohnern das Leben gerettet hatte, beflügelte ihn. Wie Zeus selbst kam er sich vor mit seiner Waffe aus jener anderen Welt, und die Dunkelheit leuchtete auf im Schein der Blitze, die er verschleuderte.

Irgendwann lichtete sich der Nebel, und es wurde still auf der Lichtung und im Wald. Sterbende röchelten, Verletzte wimmerten oder riefen um Hilfe, ein Waran sank nicht weit von Matts Deckung ins Unterholz. Das Tier grunzte und fauchte. Die Nacht verhüllte Mörder und Opfer und ihr Schlachtfeld.

***

Zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit erreichte Cantalic mit ihren Leuten das Lager der Unsichtbaren.

Sie kauerten hinter einigen Findlingen. Hundert Schritte entfernt lag ein umgestürzter Baumstamm.

Cantalic hörte ein Summen, gleichmäßig und tief, und die anderen hörten es auch. »So summt nur eine Magica«, flüsterte Big Charley. Cantalic antwortete nicht.

Sie verließen den Schutz der Steine und folgten einem kleinen Pfad entlang des Wurzelgeflechtes einiger Eukalyptusbäume. Er führte abwärts und endete an einem moosbedeckten Erdwall. Dort lauschten die Reddoas eng aneinander gedrückt in die Dunkelheit. Das Summen erfüllte die Nacht.

Vorsichtig spähte Cantalic über den Kamm des Walls.

An einem Feuer saßen fünf Anangu. Die Warwouman unterdrückte einen Fluch. Ihre Späher hatten schlechte Arbeit geleistet. Wie viele Wächter des Uluru mochten noch im Lager sein?

Schweigend starrten die Männer in die Flammen. Ihre dunklen Rücken glichen den glatten Steinen vor dem Lager. Im Schein des Feuers konnte Cantalic keine Dornteufel entdecken, dafür aber ihre Schwester. Sie saß an einem der Baumstämme. Der Kopf hing ihr auf der Brust und sie war gefesselt.

»Sie ist es«, flüsterte Big Charley. »Unsere Große Marsha ist es, die summt.« Er hatte Recht, und jetzt erkannte Cantalic auch die Melodie. Es war ein Lied, das ihre Mutter oft mit ihnen gesungen hatte. Lange her, sie waren noch kleine Mädchen gewesen und hatten sich das Lager, die Reittiere, das Spielzeug und die Spielgefährten geteilt. Cantalic schluckte die Tränen hinunter. Ihre Schwester sah aus wie ein großes sterbendes Tier.

Sie machte ein Zeichen mit der Rechten. Vier Warwoumen schlichen zwischen die Baumstämme.

Cantalic tastete nach einem trockenen Ast und zerbrach ihn.

Alarmiert sprangen die Wächter auf die Beine. Einer lief sofort zu Blackdawn. Seinen Speer im Anschlag, stellte er sich breitbeinig vor sie. Zwei huschten in den Wald, die anderen beiden blieben am Feuer stehen und spähten nach links und rechts und hinter sich. Cantalic packte ihren Bumbong, holte aus, zielte und schleuderte ihn in die Luft. Das Krummholz wirbelte in die Nacht, flatterte durch den Schein des Feuers und zerschmetterte einem der beiden Anangu den Schädel.

Der zweite am Feuer verbliebene Wächter duckte sich noch, aber im nächsten Moment griff er sich schon an den Hals. Unter seinem Kehlkopf steckte Big Charleys Pfeil. Sterbend brach der Krieger zusammen.

Der dritte Wächter des Uluru kreiste um die summende Blackdawn. In der Rechten ein Beil, in der Linken ein Schwert, kniff er die Augen zusammen und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Er wusste längst, dass er verloren war. Ein Schatten sprang ihn an, er wirbelte herum, hob die Axt, streckte das Schwert aus, doch ein zweiter Schatten erhob sich hinter ihm aus dem Buschwerk und eine Warwouman rammte ihm ihren Dolch in den Rücken. Mit einem gurgelnden Laut brach der Anangu tot zusammen.

Die Schwerter gezückt, die Bogen gespannt und die Wurfspieße und Äxte zum Stoß oder Hieb erhoben sammelten sich die Reddoas um den Baum, an dessen Fuß ihre gefesselte Magica kauerte. Ihr Summen war verstummt.

Während Big Charley sie von ihren Fesseln befreite, beobachtete Cantalic aufmerksam die verkrümmte Körperhaltung ihrer Schwester. Sie beugte sich zu ihr hinunter. »Blackdawn?!« Keine Reaktion. Sie griff der Großen Marsha unter das Kinn und zog es vorsichtig nach oben. Entsetzt starrte sie in das fahle Gesicht ihrer Schwester. Ein paar Warwoumen schrien erschrocken auf. Big Charley neben ihr stöhnte und wandte sich ab.

Blackdawns Augen waren nach hinten gedreht. Ihre weißen Augäpfel glänzten im Licht des Feuers. Den Mund riss sie auf, und kleine Speichelfäden hingen zwischen den Lippen. Sie atmete stoßartig, ihre Arme ruderten in der Luft, und ihre verkrampften Finger griffen ins Leere.

»Was ist mit ihr?« Big Charleys Blick heftete sich ungläubig auf das Gesicht der Großen Marsha.

»Sie ist wahnsinnig!« Cantalic ließ ihre Schwester los und erhob sich. »Bringt sie zu den Malalas!« Ihre Stimme hatte jede Farbe verloren. Erschöpft schleppte sie sich zum Feuer. Dort ließ sie sich ins Gras fallen, lehnte den Kopf gegen einen Stein und schloss die Augen.

Big Charley war ihr gefolgt und stand nun über ihr.

»Aber was sollen wir mit einer verrückten Magica?«

»Dafür sorgen, dass ihr Kind gesund zur Welt kommt«, antwortete Cantalic trocken und ohne die Augen zu öffnen.

»Und dann?«, fragte Big Charley unsicher. »Was dann?«

»Beten, Kerl«, flüsterte Cantalic. »Beten, dass aus dem Kind eine Gedankenmeisterin wird!«

***

Kurz nach Sonnenaufgang erreichte ihn die schlimme Nachricht: Die Reddoas hatten Blackdawn befreit.

Daagson schäumte vor Wut. Vier der fünf Krieger, die er als Wächter zurückgelassen hatte, waren tot. Der fünfte hatte fliehen können, auf einem erbeuteten Malala. Er überbrachte dem Ersten Wächter des Uluru die niederschmetternde Botschaft.

Daagson hätte ihn gern verprügelt, beherrschte sich aber. Die Eroberung von acht Shiips hatte dreizehn Kriegern das Leben gekostet. Er wollte die anderen nicht noch zusätzlich verstören, indem er einem der Ihren Gewalt antat. Mit einer verächtlichen Handbewegung jagte er den Boten von sich.

Er blickte sich um. Überall lagen die nackten Toten der Shiiper auf der Lichtung. Die acht zusätzlich eroberten Riesenshiips weideten die Bäume des Waldrands ab.

Daagson hatte seine stärksten Gedankenmeister beauftragt, sich mit ihnen vertraut zu machen.

Inzwischen hatten die Krieger alle zehn Riesen im Griff.

Auf ihnen würden sie Cantalics Reddoas in spätestens drei Tagen einholen.

Daagson kletterte in die Krone eines Baumes am Rande der Lichtung. Dort schloss er die Augen, konzentrierte sich auf den Ahnen und berichtete IHM, was geschehen war. Danach plante er die nächsten Schritte.

Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht. Er blickte hinunter zum Waldrand. Etwas mehr als dreißig Kämpfer waren ihm geblieben. Sie hatten das Unterholz und das Buschwerk um einen hohen Eukalyptusbaum umzingelt. Dort, im dichten Gestrüpp, hatte der Fremde sich verkrochen, jener Commanderdrax, der Blackdawn besiegt hatte. Den Blitzen, die er aus irgendeinem Grund verschleudern konnte, waren die meisten der dreizehn Toten zum Opfer gefallen. Daagson hatte befohlen, sein Versteck zu belagern, bis Hunger und Durst den Gelbhaarigen heraus treiben würden.

Die letzten zwei Stunden der vergangenen Nacht hatte Daagson den Geist des Fremden erforscht.

Schwindelerregende Dinge hatte er gesehen und gespürt, Bilder, Gefühle und Ereignisse, die er nicht zu fassen vermochte. Alles, was er in Erfahrung bringen konnte, hatte er IHM berichtet.

Im Grunde blieben dem Ersten Wächter des Uluru jetzt nur zwei Möglichkeiten: das Buschwerk und Unterholz mit allen vier Waranen stürmen, oder aber den Wald rund um den Baum anzünden.

Die erste Möglichkeit würde weiteren Anangu das Leben kosten, also entschied Daagson sich für die zweite.

Er kletterte vom Baum und ging zu seinen Kriegern.

»Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren«, sagte er zu den beiden Hauptleuten. »Wir müssen die Reddoas verfolgen und uns Blackdawn wieder holen. Legt also Feuer. Wenn er herauskommt, nehmt ihn gefangen, wenn nicht, soll er verrecken.«

Seine Krieger nickten. Einige sammelten Reisig und vertrocknete Rindenpilze und schichteten das Brennmaterial um einen Stein herum auf. Ein Krieger zückte sein Schwert und schlug gegen den Stein, bis Funken sprühten. Sie fielen in das Reisig und die Pilze.

Die Anangu bliesen in den Haufen, bis Rauch aufstieg.

Daagson beobachtete die Prozedur. Ungeduldig tigerte er währenddessen am Rande des Waldes entlang, hin und her. Mit jeder Minute vergrößerte sich Cantalics Vorsprung. Er war fest entschlossen, Blackdawns Schwester dieses Mal zu töten.

Du verfolgst die Reddoas nicht. Daagson blieb stehen.

Seine Gestalt straffte sich und er schloss die Augen. Was soll ich mit einer wahnsinnigen Gedankenmeisterin? SEINE Stimme füllte Daagsons Bewusstsein aus. Bringe mir diesen Commanderdrax.

»Was immer DU willst, soll geschehen.« Daagson murmelte. Seine Krieger starrten ihn an. Der Reisighaufen brannte, doch niemand entzündete eine Fackel.

Er weiß Dinge, die kein Irdischer wissen kann, fuhr der Ahne fort. Und er hat gegen die Macht am Kratersee gekämpft. Bring ihn zu mir. Ich will ihn prüfen.

***

Zwei der Warane konnte Matt sehen. Jedenfalls ihre Echsenschädel und die Anangukrieger auf ihren gepanzerten Nacken. Die anderen hörte er hin und wieder grunzen oder fauchen. Matthew Drax wusste, dass er eingekesselt war. Der ausgefahrene Kombacter lag auf seinen Schenkeln. Er wartete.

Hin und wieder tauchten etwa zweihundert Meter entfernt die Schädel von Schaftitanen in den Laubkronen der Eukalyptusbäume auf. Sie packten die Äste mit den Zähnen, neigten ihre Schädel zur Seite und ließen das Gehölz so durch ihr Gebiss gleiten. Wenn sie ihre Mäuler öffneten, peitschten kahle Äste zurück in die Laubkrone.

Die Sonne stieg über die Baumwipfel.

Matt spürte, wie sein ermatteter Körper allmählich wieder zu Kräften kam. Es roch nach Feuer. Die Anangu schienen nun tatsächlich das in Angriff zu nehmen, was er schon lange erwartet hatte: ihn auszuräuchern.

Höchste Zeit, den Ausbruch zu wagen. Er packte den Kombacter und richtete sich auf den Knien auf. Wo standen die anderen Warane? Welche Stelle war am günstigsten für den Durchbruch?

Auf einmal raschelte das Unterholz rings um den Eukalyptusbaum, unter dem er sich verkrochen hatte.

Matt spähte ins Gehölz. Die Warane zogen sich zurück, und mit ihnen die Anangu. Na klar, sie waren im Begriff, die Büsche rund um den Baum zu entzünden. Das Rascheln und Stampfen entfernte sich rasch. Matthew Drax gestattete sich keine Sekunde des Zögerns mehr.

Instinktiv wählte er die Stelle für den Durchbruch und kroch ins Unterholz.

Rascheln und Schritte kamen wieder näher. Matt blieb stehen und lauschte. Ein schwaches Rascheln diesmal nur, und die Schritte eines Einzelnen.

»Commanderdrax?« Sie riefen ihn bei seinem Namen!

Ein Trick? Der Mann aus der Vergangenheit hob den Kombacter und legte den Finger auf den Auslöser.

»Commanderdrax? Wir haben die Belagerung aufgehoben! Hörst du mich?« Matt traute seinen Ohren nicht. Da kannte jemand nicht nur seinen Namen, sondern sprach ihn auch noch in gebrochenem Englisch an. Er ging in die Hocke und spähte nach allen Seiten.

Etwa zehn Schritte vor ihm bog jemand einen Busch auseinander.

Ein kräftig gebauter Mann mit bronzefarbener Haut und langem Kraushaar. Er stieg über den Busch und hob dann beide Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

»Was willst du, verfluchter Mörder?« Matthew Drax richtete seinen Kombacter auf den Burschen.

»Ich bin Daagson, der Erste Wächter des Uluru. Schleudere keinen Blitz auf mich, ich habe dir ein Angebot zu machen!«

»Es wäre ein zu schöner Tod für dich, Mistkerl! Eine Ewigkeit in der Hölle glühen, das ist es, was du verdient hast! Was willst du von mir?«

»Du suchst den Weg zum Uluru.« Der große Krieger vor dem Busch nahm die Hände herunter. »Du hoffst eine bestimmte Gedankenmeisterin dort zu treffen. Wir bringen dich hin, und wir führen dich zu dieser Frau.«

Matts Augen wurden schmal. Er ließ den Kombacter sinken und richtete sich langsam auf. »Habe ich richtig gehört? Du willst mich zum brennenden Felsen führen?«

»Ich hätte dich lieber getötet«, sagte der andere ohne seine Stimme zu heben und ohne mit der Wimper zu zucken. »Doch auf mich kommt es nicht an. Es ist SEIN Wille, dass wir dich als freien Mann zum Uluru bringen, zu IHM.«

»Du sprichst in Rätseln, Mistkerl!«, zischte Matthew Drax. »Von wem redest du?«

»Von IHM, der unter dem Felsen lebt«, sagte Daagson.

»Von meinem Herrn, dem Ahnen.«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 180 »Die Enkel der Astronauten«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 182 »Im Dorf der Telepathen«
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